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3 den Dreißiger⸗ bis Sechzigerjahren lebte 
in Wien ein Schauſpieler, der durch die hin- 
reißende Komik ſeiner hageren, windſchiefen 
Figur, feiner endloſen, ſchlenkernden Glied» 
maßen und feiner blechern ſchnarrenden Zungen- 
ſchnelligkeit, durch feine ſchlagenden und geiſtes— 
gegenwärtigen Extempores und ſeinen zähen und 
drolligen Kampf mit der Zenſur und ſchließlich 
auch durch eine lange Reihe glücklich zuſammen⸗ 
geſtellter Gelegenheitspoſſen große und dauernde 
Popularität genoß. Dies war die eine Hälfte 
Johann Neſtroys, ſeine äußere Hülle, die die 
Welt, und zumal die wieneriſche, ſo oft und 
gern für den ganzen Menſchen zu nehmen und 
ausſchließlich gelten zu laſſen pflegt. Daneben 
aber gab es noch einen zweiten Neſtroy, einen 
ſokratiſchen Dialektiker und kantiſch analy- 
ſierenden Geiſt von höchſter Feinheit und 
Schärfe, eine ſhakeſpeariſch ringende Seele, die 
mit einer wahrhaft kosmiſchen Phantaſie die 
Maßſtäbe aller menſchlichen Dinge verzerrte 
und verrückte, um ſie eben dadurch erſt in ihren 
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wahren Dimenſionen aufleuchten zu laſſen. 
Dieſer ſchöpferiſche Ironiker in Neſtroy war, 
ſeinen Zeitgenoſſen völlig unbekannt, zu einem 
poſthumen Leben verurteilt, ja er führt ſogar 
noch bis zum heutigen Tage für die meiſten ein 
anonymes Daſein. Daß dem ſo iſt, kommt 
zunächſt daher, daß der ſouveräne und radikale 
Skeptiker auf dieſer Welt immer einen 
ſchweren Stand hat: die Menſchen, die ſich 
ihre handlichen, kompakten Zuſammenhänge von 
geſtern nicht auflöſen laſſen wollen, empfinden 
ihn inſtinktiv als ihren Feind und vergeſſen nur 
zu gern, daß die geiſtige Geſundheit, die Ent⸗ 
wicklungsfähigkeit und fortſchreitende Kraft 
jeder Epoche von der Menge geiſtigen Dyna⸗ 
mits abhängt, der ihr zur Verfügung ſteht. 
Dazu kommt aber noch als beſonderer Grund, 
daß Neſtroy in einer Stadt wirkte, die von 
jeher eine unglaubliche Virtuoſität darin befef- 
ſen hat, ſich ihrer Erzieher zu entledigen und 
jedermann, der ihr durch Wahrheitsliebe unbe- 
quem wurde, zum Jongleur und Bajazzo zu 
degradieren. 

Und doch muß man wieder andererſeits ſagen, 
daß wohl nur in Wien ein ſolcher Genius ent- 
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ſtehen konnte, deſſen Grundweſen ſich vielleicht 
am einfachſten mit einem Wort (das aber 
eigentlich Hermann Bahr gehört) als barock 
bezeichnen läßt. Wien, das in den Tagen der 
Barockzeit ſeinen kulturellen und künſtleriſchen 
Höhepunkt erklommen hat, iſt im Grunde bis 
zum heutigen Tage in ſeinen eigenartigſten und 
ſichtbarſten, ſeinen reichſten und feinſten Lebens⸗ 
äußerungen eine Barockſtadt geblieben. Das 
Weſen der Barocke iſt, kurz geſagt, die Allein- 
herrſchaft des rechnenden, analyſierenden, orga⸗ 
niſierenden Verſtandes, der das aber nicht wahr 
haben will und ſich daher in tauſend abenteuer— 
liche Masken und künſtliche Verkleidungen 
flüchtet; die klare, ſichtende, überſchauende In⸗ 
telligenz, die ſich, des trockenen Tones fatt, einen 
wilden Formen⸗ und Farbenrauſch antrinkt; 
Rationalismus, der ſich als bunteſte, vielfäl⸗ 
tigſte Sinnlichkeit koſtümiert. Dies iſt auch 
das Weſen Neſtroys: er iſt von einer kriſtal— 
lenen Müchternheit, einer brennenden Luzidität, 
die die Menſchen und Dinge förmlich zerleuchtet, 
und dabei doch voll heimlicher Sehnſucht nach 
all den verwirrenden, narkotiſchen Dingen, die 
das Leben erſt begehrenswert und intereſſant 
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machen; ein ſtarker, wiſſender und weltkundiger 
Geiſt und dabei doch umwittert von dem Aroma 
der problematiſchen Natur. Und darüber hinaus 
hat er noch den tiefſten Sinn der Barocke aus⸗ 
gedrückt: jene ſublime und fatale Fähigkeit, ja 
Nötigung, mit dem ganzen Leben zu ſpielen und 
nichts ernſt zu nehmen, auch nicht das eigene Ich. 

Dies alles zwingt uns, in Neſtroy den 
größten, ja den einzigen Philoſophen zu er⸗ 
blicken, den der deutſchöſterreichiſche Stamm 
hervorgebracht hat. Daß die Literaturgeſchichte 
weit davon entfernt iſt, dieſe Tatſache auch nur 
zu ahnen, kommt daher, daß ſie noch immer von 
Profeſſoren geſchrieben wird, dieſe aber, infolge 
ihres Berufes daran gewöhnt, zwiſchen „Fort⸗ 
ſchrit!“ und „ ſittlichem Betragen“ einen 
Kauſalnexus herzuſtellen, unmöglich einen 
Menſchen von der Biographie Neſtroys in die 
Selekta aufrücken laſſen können und überdies 
dem — übrigens auch in intelligenteren Krei— 
ſen als den ihrigen verbreiteten — Irrtum 
huldigen, daß ein Philoſoph notwendig ein ſo⸗ 
genannter „ernſter Menſch“ ſein müſſe. Man 
könnte aber gerade im Gegenteil ſagen, daß 
der Philoſoph erſt dort anfängt, wo der Menſch 

12 


damit aufhört, fih und das Leben ſeriös zu 
nehmen; und es gibt in der Tat faſt keinen 
großen Denker, bei dem wir dieſe Behauptung 
nicht in dieſer oder jener Form leſen könnten: 
ſie findet ſich bei Heraklit und Plato, bei Kant 
und Schopenhauer, bei Pascal und Nietzſche, 
kurz überall. 

Neſtroy war ein echter Philoſoph auch darin, 
daß er kein Syſtem beſaß. Wo er irgend eine 
moraliſche Ungleichung bemerkte, da ſtellte er 
fie ans Licht und gab fie dem Spott preis. Des- 
halb hat er auch niemals ein politiſches Pro— 
gramm gehabt und galt gleichermaßen den 
Konſervativen als bedenklicher Umſtürzler wie 
den Liberalen als finſterer Reaktionär. Von 
rechts und links angefeindet zu werden, iſt aber 
immer das Los aller echten Komödientempera— 
mente, denen es gar nicht anders möglich iſt, 
als alle Dinge von oben zu betrachten, von 
einem erhöhten Standpunkt olympiſcher Heiter⸗ 
keit, vor dem rechts und links nur zwei Hälften 
und meiſtens zwei recht lächerliche Hälften des⸗ 
ſelben menſchlichen Grundweſens ſind. Neſtroy 
war zweifellos das, was Nietzſche einen „freien 
Geiſt“ genannt hat: ſeine außerordentliche 
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Witterung für alles Komplizierte, Widerſpruchs⸗ 
volle, Vieldeutige, ſich Kreuzende und Auf⸗ 
hebende in der menſchlichen Natur, ſeine ſeltene 
Gabe, gerade die halben, gemiſchten, gebrochenen 
Seelenfarben auf ſeine Palette zu bringen, 
macht ihn zum unmittelbaren Erben und Fort⸗ 
ſetzer Lawrence Sternes, Lichtenbergs und 
Kierkegaards und ſtellt feine Bühnenpſycho⸗ 
logie neben die moderne Chromatik eines Wilde 
und Shaw. Und auch darin erinnert er an die 
beiden Iren, daß er ganz ſkrupellos gerade die 
ordinären Sorten der Bühnenliteratur: das 
Kolportagedrama, das Rührſtück, das Familien⸗ 
melodram, den Schwank und die Poſſe bevor- 
zugt, aber freilich im höchſten Maße veredelt 
hat, indem er ihnen ſeinen reifen, funkelnden, 
facettenreichen Geiſt okulierte. Er nahm eben 
nichts ernſt, auch ſein eigenes Handwerk nicht: 
obgleich er natürlich das Hohle und Leere aller 
Theatermache vollkommen durchſchaute, arbeitete 
er doch ganz unbefangen mit den längſt her⸗ 
gebrachten Requiſiten und uralten Verſatz⸗ 
ſtücken, denen die Luſtſpielſchreiber ſeit Me⸗ 
nander und Plautus Publikumsgelächter zu 
entlocken pflegen; auch hat er ebenſo uner⸗ 
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ſchrocken geſtohlen wie Shakeſpeare, Moliére 
oder Sheridan. Alles Techniſche iſt bei ihm 
gewollt primitiv, aber dieſes grobe Gerüſt dient 
ihm ja nur dazu, um daran die geſtufteſten, men⸗ 
ſchenkundigſten Bosheiten aufzuhängen. An 
Shaw erinnert er übrigens auch darin, daß er 
ein Auflöſer der Romantik war, ein unerbitt⸗ 
licher Unterminierer alles Pathos und Zerreißer 
lebenverfälſchender Illuſionen. Sein „Lumpa⸗ 
zivagabundus“ iſt die dramatiſche Vernichtung 
der romantiſchen For m, feine ſpäteren Werke 
zerſtören die romantiſchen Inhalte: eine 
lebensgefährlichere Parodie auf den Byronis— 
mus als der „Zerriſſene“ iſt nie geſchrieben wor⸗ 
den; und dieſer Kampf gegen die Mode der 
Sentimentalität war ungleich ſchlagender als 
der ſeines berühmten Zeitgenoſſen Heine, der 
den Romantiker, der in ihm ſelbſt ſteckte, nie⸗ 
mals ganz überwunden hat. Aber es iſt eine 
ſeltſame Tragikomödie im Leben Neſtroys, daß 
ſeine Generation den großen Zeitkritiker und 
Geſellſchaftsſatiriker, den ſie ſo dringend nötig 
hatte, in ihm nicht erkannte und ſich bloß an die 
„Spaſſetteln“, den Scherz und die Ironie, aber 
nicht an die tiefere Bedeutung hielt. „Soziale 
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Luſtſpiele find ein wahrer Schatz für die 
Bühne“ ſagte Laube und beklagte, daß die 
deutſche Produktion auf dieſem Gebiete ſo viel 
ärmer ſei als die franzöſiſche, ohne zu bemerken, 
daß dicht neben ihm ein Dichter lebte, der all⸗ 
jährlich mit der größten Müheloſigkeit ſoziale 
Luſtſpiele produzierte, die die zeitgenöſſiſchen 
franzöſiſchen an Glanz, Kraft und Natürlich⸗ 
keit ebenſo weit hinter ſich ließen wie ein echtes 
Gemälde einen Dreifarbendruck oder ein lava⸗ 
ſpeiender Berg ein Brillantfeuerwerk. 

Und über das alles hinaus hat Neſtroy in 
ſeinen Luſtſpielen die ganze Luft ſeiner Zeit ein⸗ 
gefangen, einer Zeit, die in ihrer eigenartigen 
Poeſie ſo nie wiederkehren wird: und damit hat 
er die höchſte Aufgabe des Komödienſchreibers 
erfüllt. Und wenn Goethe geſagt hat, daß Vol⸗ 
taire Frankreich ſei, ſo könnte man mit ebenſo 
großer Berechtigung behaupten, daß Neſtroy 
Wien ſei, jenes ewige Wien, wie es war, iſt 
und ſein wird: eine ganze Landſchaft mit dem 
von ihr genährten, entwickelten, zur Reife und 
zur Überreife gebrachten Menſchenſchlag iſt in 
ihm klingend und leuchtend geworden. Seine 
Werke ſind eine Art Memoirenliteratur, im 
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Sebaſtian Tratſchmirl in „Tritſch-Tratſch“ (1833) 
Nach einem Aquarell von Franz Gaul (1866) 


Grunde die einzige, die es gibt. Ohne ſolche 
Glücksfälle wüßten wir nichts von vergangenen 
Zeiten, wir hätten bloß fremde Hieroglyphen, 
die uns verwirren und enttäuſchen. Neſtroys 
Komödien ſind ein unvergängliches Stück ſee⸗ 
liſche Koſtümgeſchichte. Er hat die Geſtalt fei- 
ner Zeit aufbewahrt, mit allen ihren Stärken 
und Gebrechen, ihren Geſundheiten und Krank— 
heiten, ihren ernſten und lächerlichen Falten, 
und da ſteht ſie nun: konſerviert in Spiritus, 
in gutem, reinem, ſtarkem Spiritus. 

Die nachfolgende Auswahl bringt nun frei- 
lich nur den Spiritus ohne die Geſtalt, und in 
einem ſolchen Iſolierungsverfahren liegt bei 
einem echten Theatertemperament, wie es Ne— 
ſtroy war, immer etwas Gewaltſames. Denn 
ein wirklicher Dramatiker wird niemals Aper- 
eus bringen, um geiſtreich zu fein, ſondern um 
die jeweilige Bühnenſituation zu erhellen oder 
die Charaktere zu ſchattieren. Daher muß man 
ſich zu allen den folgenden Ausſprüchen immer 
Neſtroys Figuren hinzudenken oder doch wenig— 
ſtens ihn ſelbſt, ſein kauſtiſches, ja, wie die Zeit- 
genoſſen verſichern, oft fauniſches Antlitz, das 
alle menſchlichen Lügen, Illuſionen und Dumm— 
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heiten mit einem refignierenden Lächeln abdiziert 
hat und doch nicht darauf verzichten kann, alle 
Fratzen des tauſendfältigen täglichen Lebens 
zum eigenen und fremden Spaß nachzuſchneiden. 
Aber andererſeits wird vielleicht gerade durch 
dieſes künſtliche Ablöſen eines Teiles des ver— 
ſchwenderiſch reichen Witz- und Wortſchmuckes, 
in den Neſtroy ſeine Dichtungen gekleidet hat, 
etwas klarer werden, welche ſprudelnde Fülle 
von Weisheit und intimer Seelenkunde dieſem 
Geiſt eigen war; und vielleicht wird damit bei 
einigen eine richtige Wertung und Einſtellung 
des Phänomens Neſtroy angebahnt werden. 
Jahrzehnte lang hat ſich der von plumpen und 
ſtumpfen Literaturprofeſſoren irregeleitete Blick 
des Publikums nur an die rohen Formen ge- 
halten, die Neſtroy als täuſchende Emballage 
benutzte, um eine ganz verbotene Ware, näm⸗ 
lich Philoſophie, aufs Theater zu bringen, wie 
ja auch einem ungeübten Auge die Mimikry des 
amerikaniſchen Blattſchmetterlings nicht ſicht— 
bar iſt. Aber darin, in dieſer Ununterſcheidbar⸗ 
keit beruht ja gerade der praktiſche Wert der 
Mimikry. Neſtroys Mimikry an die Lokalpoſſe 
war ein Mittel im Kampf ums Daſein, durch 
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das er erreichte, daß feine Stücke aufgeführt, 
beklatſcht und belobt wurden. Es wäre aber an 
der Zeit, heute, wo es dem Theatergeſchäft Ne— 
ſtroys nicht mehr ſchaden kann, endlich zu er— 
kennen, daß man es mit einem ſpringlebendigen 
Blattſchmetterling zu tun hat und nicht mit 
einem toten Blatt. 
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Der Menſch 


Man kann keinem Menſchen ins Herz ſchaun; 
viel weniger in die Seel', denn die ſteckt noch 


hinter dem Herzen. 
* 


Wenn der Zufall zwei Wölfe zuſammen⸗ 
führt, fühlt gewiß keiner die geringſte Beklem— 
mung über das, daß der andere ein Wolff iſt; 
aber zwei Menſchen können ſich nie im Walde 
begegnen, ohne daß nicht jeder denkt, der Kerl 
könnt' ein Rauber ſein. 


* 


Ich glaube von jedem Menſchen das Schlech— 
teſte, ſelbſt von mir, und ich habe mich noch 
ſelten getäuſcht. 


* 


Die menſchlichen Handlungen kommen mir 
vor als wie die altdeutſchen Bilder, ſie ſind 
meiſtens auf Goldgrund. 


* 


Es gibt ſehr wenig böſe Menſchen, und doch 
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geſchieht jo viel Unheil in der Welt; der größte 
Teil dieſes Unheils kommt auf Rechnung der 
vielen, vielen guten Menſchen, die weiter nichts 
als gute Menſchen ſind. 


* 


Es glaubt's kein Menſch, was der Menſch 
alles braucht, bis er halbweg einem Menſchen 
gleichſieht. 


* 


Die Menſchen ſind ſchon ſo unſinnig, daß 
fie das für Wahrheit halten, worüber fie ein’ 
Schein in Händen haben. 


* 


Großmut findet immer Bewunderer, ſelten 
Nachahmer, denn ſie iſt eine zu koſtſpielige 
Tugend. 


* 


Das Maßnehmen is das, was den Schneider 
über tauſende ſeiner Mitmenſchen erhebt; der 
Schneider bemißt das früher, was er ins Werk 
ſetzen will; das ſollten viele große Männer 
lernen, ſolang ſ' noch klein ſind, denn natürlich, 
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als ſo Großer lernt man nix mehr; was groß 
is, is ung'ſchickt. 
* 


Die ſtolzen Leute ſollten bedenken, daß ſie 
auch einmal nicht mehr waren als unſereins. 
Aber wenn ſ' das bedächten, ſo wären ſ' keine 
ſtolzen Leut'. 


* 


Offnen Sie der Begierde eines Menſchen das 
Tor der Erfüllung, und Sie werden ſehen, welch 
ein unabſehbares Heer von Wünſchen er herein⸗ 
ſendet, und dann iſt es erſt noch die Frage, ob er 
ſich dabei glücklich fühlt. 


* 


Keinen fruchtbareren Boden gibt's in der 
Welt als das menſchliche Herz; wenn man den 
Samen des Argwohns hineinſtreut, das ſchlägt 
Wurzel und wachſt und ſchießt! 


* 

Die Träume verraten, daß es auf die Neige 
geht, ich mein die wachen Träume, die jeder 
Menſch hat. Beſtehen dieſe Träume in Hoff- 
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nungen, fo is man jung, beftehen fie in Erinne- 
rungen, jo is man alt. 


* 


Der Menſchen kennt, der kennt auch die 
Vegetabilien, weil nur ſehr wenig Menſchen 
leben, unzählige aber vegetieren. Wer in der 
Fruh aufſteht, in die Kanzlei geht, nachher eſſen 
geht, der vegetiert; wer in der Fruh ins G'wölb 
geht und nachher auf die Maut geht und nach⸗ 
her eſſen geht und nachher wieder ins G' wölb 
geht, der vegetiert; wer in der Fruh aufſteht, 
nachher a Roll' durchgeht, nachher in die Prob' 
geht, nachher eſſen geht, nachher ins Kaffeehaus 
geht, nachher Komödie ſpiel'n geht, und wenn 
das alle Tag ſo fortgeht, der vegetiert. Zum 
Leben gehört ſich, billig berechnet, eine Million, 
und das iſt nicht genug; auch ein geiſtiger Auf⸗ 
ſchwung gehört dazu, und das find't man höchſt 
ſelten beiſammen; wenigſtens, was ich von die 
Millionär' weiß, ſo führen alle aus millio⸗ 
näriſcher Gewinn⸗ und Vermehrungs-Paſſion 
ein ſo fades, trockenes Geſchäftsleben, was kaum 
den blühenden Namen „Vegetation“ verdient. 


* 
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Ein Strauchen dauert drei Wochen, ein 
Krampfkatarrh ein Vierteljahr ... die Hühner⸗ 
augen lebenslänglich ... und mit'm Gemüt 
gar ... Da is eine ewige Patzlerei. 


* 


Die Linke ſoll nicht wiſſen, was die Rechte 
tut; es weiß aber auch die Rechte nicht, was die 
Linke tut, und das wird nämlich dadurch am 
ſicherſten erzweckt, wenn beide Teile gar nichts 


tun. 
% 


Die Nächftenlieb’ fangt bei ſich ſelbſt an. 
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Es is wirklich ein Luxus vom Schickſal, daß 
es Pfeile ſchleudert; an ſeinen Fügungen ſieht man 
ohnedem, daß es das Pulver nicht erfunden hat. 


* 


Ich find', jede Beleuchtung iſt unangenehm. 
Wenn man jemanden haßt, iſt man froh, wenn 
man ihn nicht ſieht; wozu die Beleuchtung? 
Wenn man jemanden liebt, iſt man froh, wenn 
einen d' andern Leut' nicht ſehn; wozu die Be⸗ 
leuchtung? Die übrige, gleichgültige Welt nimmt 
ſich im Halbdunkel noch am erträglichſten aus; 
wozu alſo die Beleuchtung? 

* 


Muß ſich denn die Zukunft gerade als Roſen⸗ 
tempel präſentieren? Es iſt ja genug, wenn ſie ſich 
als bequemlichkeitsgepolſterter Schlafſeſſel zeigt! 

* 

Gar nicht dran denken; die Zukunft iſt eine 
undankbare Perſon, die g'rad nur die quält, die 
ſich recht ſorgſam um ſie bekümmern. 

* 
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Zum Luftſchlöſſerbauen braucht man nicht 
einmal einen Grund, und in einem Luftſchloß 
hat ſelbſt die Hausmeiſterwohnung eine para⸗ 
dieſiſche Ausſicht. 


* 


Vor dem Handelsſtand kriegt man erſt den 
wahren Reſpekt, wenn man zwiſchen Handels⸗ 
ſtand und Menſchheit überhaupt eine Bilanz 
zieht. Schauen wir auf'n Handelsſtand, wie viel 
gibt's da Großhandlungen, und ſchauen wir auf 
die Menſchheit, wie wenig große Handlungen 
kommen da vor! Schauen wir auf'n Handels⸗ 
ſtand, vorzüglich in der Stadt, dieſe Menge 
wunderſchöne Handlungen, und ſchauen wir auf 
d' Menſchheit, wie ſchütter ſind da die wahrhaft 
ſchönen Handlungen angeſät! Schauen wir auf'n 
Handelsſtand, dieſe vielen Galanteriehandlun⸗ 
gen, und ſchauen wir auf d' Menſchheit, wie 
handeln ſ' da oft ohne alle Galanterie, wie wird 
namentlich der zarte, gefühlvolle, auf Galan⸗ 
terie Anſpruch machende Teil von dem gebildet- 
ſeinſollenden, ſpornbegabten, zigarrenzuzelnden, 
roßſtreichelnden, jagdhundkaſchulierenden Teil 
ſo ganz ohne Galanterie behandelt! Jetzt, wenn 
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Bertram in „Robert der Teuxel“ (1833) 


Stich von Andreas Geiger nach J. C. Schoeller 
Koſtümbild zur Wiener „Theaterzeitung“ 


man erft die Handlungen der Menſchheit mit 

Gas beleuchten wollt: ich frag', wie viele menſch⸗ 

liche Handlungen halten denn eine Beleuchtung 

aus, als wie eine Handlung auf'm Stod-im- 
Eiſenplatz? 


* 


Der Menſch iſt das Weſen, welches die oberſte 
Stufe in der ſichtbaren Schöpfung einnimmt, 
welches ſich ſogar für das Ebenbild Gottes aus— 
gibt, worüber ſich jedoch Gott nicht ſehr gefchmei- 
chelt fühlen dürfte. Der Menſch iſt ein Säuge⸗ 
tier, denn er ſaugt ſehr viel Flüſſigkeiten in ſich, 
das Männchen Bier und Wein, das Weibchen 
Kaffee. Der Menſch iſt aber auch ein Fiſch, 
denn er tut oft Unglaubliches mit kaltem Blut, 
und hat auch Schuppen, die ihm zwar plötzlich, 
aber doch g'wöhnlich zu ſpät von den Augen 
fallen. Der Menſch iſt ferner auch ein Wurm, 
denn er krümmt ſich häufig im Staube und 
kommt auf dieſe Art vorwärts. Der Menſch iſt 
nicht minder ein Amphibium, welches auf dem 
Lande und im Waſſer lebt, denn mancher, der 
ſchon recht im Waſſer is, zieht noch ganz nobel 
aufs Land hinaus. Der Menſch iſt endlich auch 
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ein Federvieh, denn gar mancher zeigt, wie er 
a Feder in die Hand nimmt, daß er ein Vieh iſt. 


* 


Die Welt is die wahre Schul... In der 
Schul', da muß man die Lektionen aufſagen, 
ſonſt is man dumm; wenn man aber in der Welt 
eine tüchtige Lektion kriegt, ſo muß man ſtill 
ſein und gar nix dergleichen tun, dann is man 
g'ſcheit. In der Schul' wird man alle Tag' ver⸗ 
leſen; in der Welt, wenn man da einmal ver⸗ 
leſen is, ſo is es genug auf ewige Zeiten. In 
der Schul' muß man ruhig ſein; in der Welt 
iſt es juſt gut, wenn man recht viel Lärm macht. 
In der Schul' haben ſ' extra eine Eſelsbank; 
in der Welt ſind die Eſeln auf allen Plätzen zer⸗ 
ſtreut; drum herrſcht auch nur in der Schul' 
dieſe Indiskretion, daß ſ' ei'm ſagen können: 
„Marſch auf die Eſelsbank“. In der Welt, 
wenn ich da in ein Gaſthaus oder in ein Kaffee⸗ 
haus gehn werd', riskier' ich das nicht; oder 
wenn ich in ein Theater geh', da kann kein Sitz⸗ 
aufſperrer zu mir ſagen: „Ich bitt', Sie ſind ein 
Eſel, Sie g'hören auf dieſe Bank!“ 


* 
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Das Leben hat eine Sammlung von Erſchei⸗ 
nungen, die wahrſcheinlich von ſehr hohem Wert 
find, weil fie den Ungenügſamſten zu der genüg- 
ſamen Außerung hinreißen: „Da hab' ich ſchon 

gnua“. 

* 

Es gibt fo viele Ausrottungs- und Vertil— 
gungsmittel, und doch is noch ſo wenig Übles 
ausgerottet, ſo wenig Böſes vertilgt auf dieſer 
Welt, daß man deutlich ſieht, ſie erfinden eine 
Menge, aber 's Rechte nicht. Und wir leben 
doch in der Zeit des Fortſchrittes. Der Fort— 
ſchritt is halt wie ein neuentdecktes Land: ein 
blühendes Kolonialſyſtem an der Küſte, das 
Innere noch Wildnis, Steppe, Prärie. Über- 
haupt hat der Fortſchritt das an ſich, daß er viel 
größer ausſchaut, als er wirklich iſt. 


* 


Ein ſteiler Felſen iſt der Ruhm, 

Ein Lorbeerbaum wächſt drauf. 

Viel kraxeln drum und dran herum, 
Doch wenig kommen 'nauf; 

Darneben iſt ein Präzipiß, 

's geht kerzengrad hinab, 
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Da drunt' ein Holz zu finden is, 
Es heißt: der Bettelſtab. 


Wer nicht enorm bei Kräften is, 

Soll nicht auf'n Felſen ſteig'n. 

Er rutſcht und fallt ins Präzipiß, 

Viel Beiſpiel' tun das zeig 'n 

Die Mittelſtraßen iſt ein breiter Raum, 
Die Fahrt kommod talab, 

Es wachſt zwar drauf kein Lorbeerbaum, 
Doch auch kein Bettelſtab. 


* 


Die Dummheit iſt eine furchtbare Stärke, 
ſie iſt ein Fels, der unerſchüttert daſteht, wenn 
auch ein Meer von Vernunft ihm ſeine Wogen 
an die Stirne ſchleudert. Leichtſinn wurde ſchon 
oft von dem ſanften Hauch der Liebe, öfter noch 
von dem rauhen Sturmwind der Erfahrung 
verſcheucht, ſelbſt das Laſter iſt nicht ſelten vor 
dem Licht der beſſern Überzeugung geflohen, 
nur die Dummheit hat ſich hinter ein feſtes 
Bollwerk von Eigenſinn verſchanzt, pflanzt 
beim Angriff noch die ſpitzen Palliſaden der 
Bosheit drauf und ſteht ſo unbeſiegbar da. 

* 
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Das Vorurteil is eine Mauer, von der fi 
noch alle Köpf', die gegen fie ang’rennt find, 
mit blutige Köpf zurückgezogen haben. 


* 


Die Gefahr ſucht ſich in der Regel Opfer, 
die ringen mit ihr; mit kleine Buben gibt ſie 
ſich nicht ab. 

* 

Das iſt halt das Schöne, wenn man einmal 
recht mitten drinn ſitzt im Glück, da gerät alles, 
da verliert 's Malheur völlig die Courage gegen 
einen. Ich ſage, wenn ſich 's Unglück über ein' 
Millionär trauen will, das kommt mir grad ſo 
vor, wie wenn ein Pintſcherl auf ein' Elephan⸗ 
ten bellt. 


* 


Was nach der Sage dem Schneider das Bü⸗ 
geleiſen im Sack, das iſt dem Glücklichen ein 
kleines Stückl Kummer im Herzen, ſonſt gingen 
trotz dem Geſetz der allgemeinen Schwere beide 
in die Luft. 


* 


Ich hab' zu viel Erwachſene kennen gelernt, 
die der Nachſicht bedürfen, als daß ich je mehr 
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gegen die Kinder ftreng fein könnte. Den Kin⸗ 
dern geſchieht ohnedem viel Unrecht. Iſt das 
nicht ſchon Unrecht genug, daß man ſie für glück⸗ 
lich halt'? Und ſie ſind es ſo wenig wie wir, ſie 
haben in ihren Kinderſeelen alle Affekte, eine 
Sehnſucht, die fie mit Täuſchungen, eine Eitel- 
keit, die fie mit Kränkungen, eine Phantaſie, die 
ſie mit Wauwaubildern quält, und dabei haben 
fie nicht die Stütze der Vernunft, die uns we⸗ 
nigſtens zu Gebot ſteht, wenn wir ſie auch nicht 
gebrauchen ... Wir finden ihre Leiden klein, 
ohne zu bedenken, wie kleinlich wir oft in unfe- 
ren Leiden ſind. Wir finden das kindiſch, wenn 
das Kind ſich kränkt über einen hinuntergefal⸗ 
lenen Apfel, und wie viele Erwachſene ſind oft 
in Verzweiflung über ein gefallenes Papier. 
Uns kommt das ſo kindiſch vor, wenn das Kind 
über einen zerbrochenen Wurſtel weint, und ich 
hab' ſchon alte Herrn g'ſehn, die ſich über eine 
verlorene Gretl die Haar’ ausg'riſſen hab'n. 
Wir ſind ſogar ſo ungerecht, Unmögliches zu 
verlangen, indem wir oft den Kindern den Vor— 
wurf machen: „Ihr Fratzen ſeht's gar net ein, 
was die Eltern für euch tun?“ Und das könnten 
ſie doch erſt dann einſehen, wenn ſie ſelbſt ein⸗ 
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mal Eltern find. Und wenn das alles net wäre, 
ſo ſind ja die Kinder ſchon deswegen zu bedau— 
ern, weil ſie einmal groß werden müſſen, da zeigt 
ſich's dann erſt recht, wie wenige unter einem 
glücklichen Geſtirne geboren ſind. Eigentlich 
gibt's jetzt keine Sterne mehr, ſie geben ſich 
wenigſtens nicht mehr mit uns ab. Wie die Welt 
noch im Finſtern war, war der Himmel ſo hell, 
und ſeit die Welt ſo im klaren is, hat ſich der 
Himmel verfinſtert. Die Sterne, die ſich anno 
Aberglauben um unſer Schickſal ſo hinabzappelt 
haben, ſind anno Aufklärung in dieſer Qualität 
erloſchen. Wir ſind jetzt weit mehr auf die Welt 
reduziert, an etwas Irdiſches muß man ſich jetzt 
anklammern. Das Wohlwollen in irgend einer 
Menſchenbruſt muß uns zum guten Stern wer— 
den, und wenn dieſer Stern ſich glücklicherweiſe 
mit einem andern Stern vereint, der auf dem 
Frackhorizont des Wohlwollenden ſtrahlte, dann iſt 
es eine Konſtellation, die das Glück verbürgt, aber 
nicht wenn der Saturnus, Uranus und Kagra— 
nus auf⸗ oder untergeht. 
* 

Die Welt is ſchön; es gibt zwar faſt lauter 

Unzufriedene drauf; das ſoll von der menſch— 
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lichen Ungenügſamkeit kommen. Nicht wahr is! 
Das kommt von der Genügſamkeit, denn wer is 
genügſam? Der, welcher mit allem zufrieden is; 
jeder Menſch aber wär mit allem zufrieden, 
wenn er alles hätt'; weil aber kein Menſch alles 
hat, drum find ſ' alle unzufrieden... Viele 
Weltverleumder ſagen: die Welt tät's, aber es 
gibt zu viele durch und durch ſchlechte Menſchen 
drauf. Das ſoll man nie behaupten, im Sommer 
ſchon gar nicht, denn der Schlechteſte is nur 
ſchlechter Kerl, ſoweit es warm is, im Winter 
muß alſo doch hin und wieder a honettes Fleckerl 
an ihm ſein. Dann ſagen ſ' wieder, die Welt⸗ 
verleumder, wenn's ſchön wär' auf der Welt, 
gäbet es nicht fo viel Selbſtmörder, die ſich 's 
Leben nehmen. Mein Gott, die paar machen's 
nicht aus; es gibt weit mehr Selbſtmörder, die 
ſich 's Leben nicht nehmen, die ſich g'rad durch 
das umbringen, daß ſ' z' lang auf der Welt blei⸗ 
ben; das is doch ein klarer Beweis, daß 's ihnen 
da g'fallt. 
* 

Das is das Gute beim Selbſtmord, man ver⸗ 
ſäumt nichts! Die Ewigkeit is noch immer lang 
genug. Warum ſoll ich nicht Abſchied nehmen im 
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Geiſt von jeder Kleinigkeit, die mir wert war 
im Leben! Und ſonderbar, ich find' jetzt auf ein- 
mal eine Menge ſolcher Gegenſtänd', und ich 
war doch der Meinung, ich bin gar ſo arm! 
Begreif's ſchon! Der Tod iſt ja eine Auszieh⸗ 
zeit, und beim Ausziehen find't ſich der Menſch 
immer reicher, als er glaubt... fo jagt wenig⸗ 
ſtens 's gemeine Volk, und fo eine Lehre von 
unten is manchmal ſo viel wert als eine War⸗ 
nung von oben. 


* 

Es gibt noch viele, die ganz ſtolz den Selbſt⸗ 
mord eine Feigheit nennen, — ſie ſollen's erſt 
probieren, nachher ſollen's reden. 

% 


Selten gibt's ein Glück, das nicht in Schaum 
zerfließt, wenn man es zu genau ergründet. 


* 
Wenn der Zufall nicht wär', wie viel gelinget 
dann in der Welt? Der Zufall iſt die Mutter⸗ 


milch, an der ſich jeder Plan vollſaugen muß, 
wenn er zum kräftigen Erfolg heranreifen ſoll. 


* 
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Der Zufall muß ein b’foffener Kutſcher fein 
— wie der die Leut' z'ſamm' führt, 's is ſtark! 


* 


Ich kann es überhaupt nicht glauben, daß die 
Jenſeitigen an uns Diesſeitige herüber denken; 
die Guten wenigſtens gewiß nicht, denn die ſol⸗ 
len ja ſelig ſein, und wie brächten ſie denn das 
zuſammen, wenn ſie uns hier unten in der Vogel⸗ 
Perſpektive betrachten? Könnte es einen ſeligen 
Hausherrn geben, wenn er ſähe, wie ſeine lieder⸗ 
lichen Buben auf ſein ſchweiß- und fleißerbautes 
Haus einen Satz um den andern machen? 
Könnte es einen ſeligen Graukopf geben, wenn 
er ſähe, wie feine blonde Witwe die Trauer⸗ 
kleider als Liebesnetz verwendet? Könnt' es 
einen ſeligen Schiller, einen ſeligen Goethe 
geben, wenn ſie ſehen müßten, wie in Budweis 
der „Don Carlos“ und in Iglau der „Fauſt“ 
aufgeführt wird! — Es war keine dumme Er⸗ 
findung von den Griechen und Römern, daß ſie 
als Grenzfluß ihrer Champs Elyſcées den Lethe 
angenommen haben, aus dem man Vergeſſen⸗ 
heit trinkt. Wer die Welt nicht vergißt, für 
den kann's gar keinen Himmel geben — das iſt 
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altgriechiſche Philoſophie, die in zweitauſend 
Jahren noch nicht Rokoko geworden iſt. 


* 


„Mich bringt nichts mehr aus'm Gleichge⸗ 
wicht“, das kann man nie behaupten. Das Leben 
iſt keine unbewohnte Inſel: es gibt ſchlechte 
Menſchen, die es einem bitter, unerträgliche 
Menſchen, die es einem ſauer, langweilige Men— 
ſchen, die es einem abgeſchmackt machen. Die 
abſolute Ruhe exiſtiert nicht. Überhaupt gehört 
dies unter die Dinge, die von ſelbſt kommen 
müſſen, die man am wenigſten erzweckt, je mehr 
man darauf hinarbeitet. Aber ſagen: „Von 
heut' an kann nichts mehr meine Ruhe ſtören“, 
das heißt gewiſſermaßen das Schickſal heraus 
fordern, und das iſt ein Kampf, wo an keinen 
Sieg zu denken iſt. Mit einem blauen Auge 
davonkommen, iſt da ſchon der höchſte Gewinn. 


* 


Das gar nicht zum Ziel kommen iſt doppelt 
ſchrecklich für einen Menſchen, der immer auf 
der Eiſenbahn fahrt, der fi folglich keine Lang- 
ſamkeit zu Schulden kommen läßt. Aber leider 
auf der großen Diſtanz, die die zwei Punkte 
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Wunſch und Erfüllung trennt, brauſt keine 
Lokomotive, und grad' da wär' eine unſichtbare 
Eiſenbahn am notwendigſten. 


* 


Mit ein' biſſerl Charakter kann der Menſch 
fein Unglück prächtig verſchweigen, aber 's 
Glück. .. da wird jeder Atemzug zur Herolds⸗ 
trompeten, jede Bewegung trommelt's aus: 
„Hier iſt eine koloſſale Seligkeit zu ſeh'n“. 


* 


Ein Narreng' wand wird immer beſſer zahlt 
als ein vernünftiger Anzug. 


* 


Ich hab' einmal einen alten Iſabellenſchim⸗ 
mel an einem Ziegelwagen g'ſehn, ſeitdem bring’ 
ich die Zukunft gar nicht mehr aus m Sinn. 

* 


Es is immer eine ſonderbare Empfindung, 
wenn man fo im Alter ein kleines Kind be- 
tracht'; unwillkürlich kommt einem die Idee, 
wie ſchad' es is, daß man auf die Welt kommen 
is. Ich ſag' immer, man richtet's viel leichter, 
wenn man gar nie dageweſen wär'. 
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Die Liebe 


Sn, die Lieb” — die Lieb’, das iſt die Köchin, 
die am meiſten anrichtet in der Welt. 


* 


Bei der Lieb' muß man die Augen nieder— 
ſchlagen, und da geſchieht's denn leicht, daß ſie 
auf einen Gegenſtand fallen, der unter einem iſt. 


* 


Die Gefahr iſt die poetiſche Ballfriſur der 
Liebe, und die hat ſie auch höchſt nötig, denn in 
der Schlafhauben der Alltäglichkeit nimmt ſich 
dieſe Himmelstochter miſerabel aus. 


* 


Die Lieb' iſt eine Nachtigall, und die Nachti— 
gallen haben das, daß ſie im dunklen Laub des 
Verbotes viel reizender ſchlagen als auf der 
offenen flachen Heerſtraße der Pflicht. 

A 

Die Liebe foll wohl mit ein’ Anflug von 
Schwärmerei garniert fein, ſich aber ja nicht 
ſträhnzwirnartig abhaſpeln in endloſer Schwär⸗ 
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merei. So ein trunkenes Paar Liebesſeelen ver- 
fehlt das Ziel wie zwei Rauſchige, die einander 
nach Haus führen wollen. 


* 


Die Lieb' iſt eine dramatiſche Idylle in einem 
Aufzug: kurz, aber wunderſchön! Und weil es 
zu kurz iſt, deswegen wird halt das Stuck ſo 
oft wiederholt, und es laßt ſich leicht wieder⸗ 
holen, es macht keine Koſten: nur zwei Per⸗ 
ſonen, man braucht keine Statiſten, keine zahl⸗ 
reiche Umgebung dabei, ſchwache Beleuchtung, 
höchſtens ein biſſel Mondſchein. 


* 


Es gibt mitunter geniale Herzen, die der 
Zeit vorauseilen und den Erſatz ſchon vor dem 
Verluſt finden. 


* 
Die Lieb' is blind, warum ſoll ein Verlieb⸗ 
ter nicht ein Aug' zudrücken? 


* 


Die Anatomen ſchon lehren uns, daß das 
menſchliche Herz Ohren hat, und zwar verhält⸗ 


nismäßig ſehr große Ohren; dadurch allein ſchon 


48 


| 


Leicht in „Weder Lorbeerbaum noch Bettelſtab“ (1835) 


Aus einem Stich von A. Geiger nach J. C. Schoeller 
Koſtümbild zur Wiener „Theaterzeitung“ 


ift jede Eſelei, wo das Herz im Spiel iſt, zur 
Vergebung qualifiziert. 


* 


Ja, die Liebe fragt nichts nach Georgi und 
Michaeli“); Luftſchlöſſer find ihre liebſten Häu- 
ſer, ihr Grundbuch iſt das Herz, und der Zins 
wird nur mit Küſſen bezahlt. 


* 


Die pragmatiſche Geſchichte meines Herzens 
zerfällt in drei miſerable Kapitel: zweckloſe 
Träumereien, abbrennte Verſuche und wertloſe 
Triumphe. 

N 

Bei einer Entführung laſſen ſich nur die 
Mittel an die Hand geben, die Wege gehören 
in das Departement der Füß'. Die Mittel 
müſſen nah ſein, die Wege weit. Die Mittel 
müſſen glänzend ſein, nämlich Gold, die Wege 
um fo dunkler. Die Mittel muß eins der Durch» 
gehenden haben, und die Wege muß das andere 
wiſſen. Das ſind die Grundprinzipien zur Theo— 
rie des doppelten Abfahrens. 

1 % 
) Die halbjährigen Kündigungszeiten im alten Wien. 
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Was is ein Eheverſprechen? Ein Verſpre⸗ 
chen, von dem ſich a geſcheites Mädl eh' nix 
verſpricht. Heiraten muß man prima furia, es 
muß der Labetrunk ſein, den man im erſten 
Durſt auf den heißen Stein der Liebe ſchütt'. 
Wies nicht auf ein' Zug geht, fo merkt man's, 
daß man in d' Hitz' trinkt, und laßt ſich Zeit, 
bis die ganze G'ſchicht abg'ſtanden is. 


* 


Wenn ein jedes Stubenmädel, dem ſchon 's 
Heiraten verſprochen worden iſt, ſich zu tot Frän- 
ket, da wüßt' man gar nicht, wo man ein' 
Dienſtboten hernehmen ſollt'. 


* 


Ich bin auch verliebt, aber nicht in das ſchöne 
Geſchlecht, ſondern in das Flaſchengeſchlecht. Da- 
bei lebt man ruhig und vergnügt. Ich umarm' 
eine um die andere und 's gibt keinen Zank, 
keine Eiferſucht; höchſtens die letzte wird manch⸗ 
mal grob und wirft mich um die Erd'. 

* 


Wenn es ſich um fo Mädln, Haubenputze— 
rinnen, Nähterinnen, Seidenwinderinnen uſw. 
handelt, da heißt der chemiſche Herzensprozeß 
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nicht „Liebe“, da wird das Ding nur Bekannt- 
ſchaft genannt, und mit dem veränderten Namen 
entſteht auch in der Sache ein himmelweiter 
Unterſchied. Bei der Liebe nur wird man be— 
zaubert, bei der Bekanntſchaft da ſieht man ſich 
gern; bei der Liebe nur ſchwebt man in höheren 
Regionen, bei der Bekanntſchaft geht man in 
einen irdiſchen Garten wohin, wo 's Bier gut 
is und 's kälberne Bratl groß is; bei der Liebe 
nur heißt's: „Er iſt treulos, meineidig, ein Ver⸗ 
räter“, bei der Bekanntſchaft heißt's bloß: 
„Jetzt hat er a neue Bekanntſchaft gemacht.“ 
Die Liebe nur hat ſo häufig einen Nachklang 
von Zetermordiogeſchrei der Eltern, bei der 
Liebe nur krampeln ſich Familienverzweigungen 
ein in alle Faſern unſerer Exiſtenz, ſo daß oft 
kein Ausweg als Heirat bleibt; bei der Be— 
kanntſchaft wird bloß ein Zyklus von Sonntäg' 
— Maximum ein ganzer Faſching — präten⸗ 
diert, ewige Dauer is da terra incognita, und 
lebenslängliche Folgen ſind da gar nicht modern. 


* 
's Fatalſte bei die früheren Verhältniſſe is, 
daß ſie oft ſpäter aufkommen tun. 
* 


„Liebenswürdig“ iſt im ſtrengſten Sinn des 
Worts ein Zeitwort, weil es gänzlich der Ab- 
wandlung unterliegt; in der halbvergangenen 
Zeit heißt's „passé“, in der völlig vergangenen 
„ſchiech“ und in der längſtvergangenen „graus— 
lich“. 


* 


Sie ſagen, die Lieb' koſtet nichts; koſtet ſie 
denn nicht das Herz, was man dabei verſchenkt? 
Aber am Herzen iſt eigentlich nicht viel G'ſchenk— 
tes dran; es iſt ein eigener Zauber dabei, man 
verſchenkt's hundertmal und es kommt immer 
wieder zurück; man glaubt oft, es iſt noch feſt 
bei der oder jener, auf einmal ſieht man in ein 
Paar ſchöne Augen... bum, bum, bum, bum, 
bum! fangt's zum klopfen an, da iſt's ſchon 


wieder! 
* 


Es is was eigenes mit dieſe Lieb'sg'ſchichten, 
ſie drehen ſich doch immer um's nämliche herum, 
aber die Art und Weiſe, wie ſ' anfangen und 
aus werden, iſt ſo unendlich verſchieden, daß 's 
gar nicht unintereſſant is, ſie zu beobachten! 

* 
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O, heutzutag' reißt man ſich die Haare nicht 
aus wegen einem Mädl, man laßt ſich ſ' lieber 
friſch brennen, um auf a andere zu kokettieren. 


* 


Eein Mädel hat ihren Liebhaber papierlt, 

dieſer Fall hat ſich ſchon vor der Erfindung des 
Papiers millionenmal ereignet, um ſo mehr jetzt, 
in dieſer papierenen Zeit! Der Fall iſt alltäg- 
lich. Nur daß das Mädel grad mein Mädel is, 
und daß ich grad der Liebhaber bin, der dem 
Mädel ſein Liebhaber war, das is das einzige 
Neue und Verdrießliche an der Sach'. Was 
tut man in ſo einer Lage? — Kleine Seelen 
lamentieren, hochherzige Männer nehmen ſich 
eine andere, und die ganz großen Geiſter haben 
ſchon immer eine im Vorrat, ſo wie es jetzt bei 
mir der Fall is. 

* 

Die Hinderniſſ' ſind das, was die Liebe erſt 
intereſſant macht. Wer noch nie über eine Stie— 
gen g'flogen iſt, wem ſein Buckel noch nicht 
alle Farben geſpielt hat, wem noch nie ein La— 
voir auf'n Kopf iſt g'ſchütt' worden, der kennt 
den wahren Reiz der Liebe nicht. 

* 
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Wenn fie wüßten, was das für ein troſtloſer 
Zuſtand is, ein Liebhaber ohne Adreſſ'! — Ein 
junger Spatz, der aus'm Neſt fallt, ein Hecht, 
den ſ' in ein'm Körbel tragen, ein Pintſch, der 
ohne Halsband umlauft, das alles iſt noch Gold 
gegen einen Liebhaber ohne Adreſſ'. 


* 


Von halber Achte bis viertel auf Eins! Es 
fein nicht ganz fünf Stunden, aber wann's ein 
Liebhaber mit einem Herzen voll Verdacht durd- 
paſſen muß, dann iſt es ein ſo ungeheurer Zeit⸗ 
raum, daß drei Ewigkeiten ſamt Familie kom⸗ 
mod Platz haben drin. 


* 


Um ein’ Liebhaber wär wohl nicht viel g' legen, 
denn die meiſten verdienen den Namen Liebhaber 
deßtwegen, weil ſ' außer der Lieb' gar nix haben; 
ein Anbeter wär' auch leicht zu verſchmerzen, 
denn die beten die Geſchöpfe an, wie aber eine 
nur eine Anſpielung macht, daß ſie das oder 
jenes gerne hätt', ſo finden ſie ſich gleich ent— 
täuſcht, aus ihrem Himmel herabgeſtürzt, und 
wie Schuppen fällt's von den Augen, und nur 
Eigennutz und nicht Liebe... andere Anbeter 
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betteln ſogar die Angebetete an, wenn ſ' in 

Schwulitäten ſind. Aber Verehrer, das is was 

anders, denn nur der is ein Verehrer, der ei'm 

was verehrt, und das muß man zu ſchätzen 
wiſſen. 

* 


Der Radibub bricht auch mit ſeiner Gelieb— 
ten, verſöhnt ſich aber hernach; doch wenn der 
Mann von Ehre bricht, dann iſt der Bruch auf 
immer gebrochen; dieſes iſt der Hauptunterſchied 
zwiſchen dem Manne von Ehre und dem Radi— 


buben. 
* 


Ein roher Mann, wird er auch noch ſo ſehr 
am Feuer der Liebe gebraten, es wird nie etwas 
Genießbares draus. 

* 


Gut können ſ' ſein, die Männer, edel, groß— 
mütig, alles können ſ' ſein, nur nicht brav. Ihr 
Charakter kann die herrlichſten Bilder zeigen, 
aber Falſchheit bleibt doch immer die Grund- 
farb'. 
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Wenn's drauf ankommt, eine Geliebte zu be- 
trügen, da iſt der Dümmſte ein Philoſoph. 


* 


Die Liebe der Schöpfungsherren iſt ſelten 
echtfärbig, beinahe wie in der Wolle, immer nur 
ein Stück g'färbt, drum wirkt die Erfüllung 
ihrer Wünſche als Laugen auf die Liebe: wie 
man ſ drüber gießt, geht ſ' aus. 


* 


Das is eine graſſierende Krankheit bei den 
Männern, daß fo viele nicht fo find, wie f 
fein follen. 

* 

Jetzt glaubt die's, wenn ein Mann was flü⸗ 
ſtert! Wenn einer ſchreit, daß man's drei Häu⸗ 
ſer weit hört, ſo iſt's noch ſelten wahr. 

* 


Bei Männern gibt's keine Menſchenkennt⸗ 
nis; denn wenn man ſ' kennt, fo lernt man f' 
als Unmenſchen kennen. 


* 


Hausherren haben noch ſelten hoffnungslos 
geliebt. 
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Die Weiber 


Die Nerven von Spinnengeweb', d' Herzen 
von Wachs und die Köpferl von Eiſen, das is 
der Grundriß der weiblichen Struktur. 


* 


Jede Frau halt' ihren Namen, feurig aus— 
geſprochen, für die ſchönſte, geiſtreichſte Red'. 


* 


Das Weib glaubt, was ihm verboten iſt, 
das darf der Mann auch nicht tun. Wie arro- 
gant! Und es iſt doch das konträre Verhältnis. 
Erlaubt ſich das Weib das Geringſte, ſo leidet 
die Ehre des Mannes dabei; je mehr ſich aber 
der Mann erlaubt, je niederträchtiger als er ſie 
behandelt, und ſie ertragt das Ding alles als 
ſtille Dulderin, deſto mehr Ehre macht es ihr. 
Es gibt gar nichts Ausgezeichneteres für ein 
Weib, als wenn ſie im Renommee als ſtille 
Dulderin iſt. | 

* 

Wenn man verſtimmte Frauen, notabene 

ſolche, die nicht auf Präſente anſtehen, um— 
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ſtimmen will, fo g'hören zwei Stimmſchlüſſel 


dazu; der eine heißt imponieren, der andere 
niederknien! 


* 


Über ein altes Weib geht nix als ein Mann, 
der ein altes Weib is. 


* 


Mit dem „in der gleichen Richtung alleweil 
fort“ iſt es nicht ſo leicht; es hat's g'wiß ſchon 


| 


jeder probiert, wenn er ſich recht mid’ ins Bett 


g'legt hat, fo auf'm Arm, die Stellung iſt gött— 
lich, man iſt wie im Himmel... jetzt nur zwei 
Stund' in der Stellung bleiben, ſo tut ei'm 
alles weh, man halt die Göttlichkeit net aus, 
und das Himmliſche wird ei'm unerträglich ... 
Nur net in derſelben Richtung ... und das ift 
nur ein Arm. Wie kann man alſo das, was ein 
ſtarker männlicher Arm net aushalt', von ei'm 
ſchwachen weiblichen Herzen begehren, daß s 
alleweil in einer Richtung bleiben fol? .. . 
Nur nicht unbillig ſein! 


* 


Es gibt nix Romantiſcheres als eine unge⸗ 


bildete Geliebte. Wenn der Urwald der Unwiſ— 
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ſenheit noch durch keine Axt der Kultur gelichtet, 
die Prärie der Geiſtesflachheit noch durch keine 
Anſiedelung der Wiſſenſchaft unterbrochen iſt, 
wenn auf dem ſtarren Felſen der Albernheit die 
Gedanken wie Steinböck' herumhupfen und das 
ganze von keiner augenblendenden Aufklärungs— 
ſonne beſtrahlt, ſondern nur von dem Mondlicht 
der Liebe ein wenig bemagiſcht wird ... das 
wird doch, hoff' ich, unbändig romantiſch ſein ... 
Es gibt phyſiſch Taubſtumme, das ſind auf jeden 
Fall Unglückliche; es gibt aber auch geiſtig Taub⸗ 
ſtumme, das ſind nämlich diejenigen, die nicht 
leſen und nicht ſchreiben können ... und das 
Malör is namentlich für Mädln nicht gar ſo 
groß. Eine, die nicht leſen kann, wird nie durch 
Bücher verdorben; fie kann deßtwegen noch im- 
mer verdorben werden genug, aber alle dieſe 
„Geheimniſſe von Paris“, dieſe „Monte Chri— 
ſto“ und „Ewige Juden“ und „Maiſon rouge“ 
ſind Gebilde, die ſpurlos an ihr vorübergehn, 

. ein bedeutender Profit ... Nicht minder 
ſind die Vorteile des „Nichtſchreibenkön— 
nens“ .. . A ſolche hat ſchon das voraus, daß 
ſie ſich nie durch orthographiſche Fehler blamiert, 
und die Männer machen ſchon einmal ſo ein 
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Aufhebens, wenn eine ein’ falſchen Buchſtaben 
ſchreibt, ſchreiben aber ſelber oft vier Seiten 
lange Brief', wo jedes Wort eine Falſchheit is. 
. . . Und ein ganz gewiſſes Leſen und Schreiben 
können ja doch alle. Die keinen Buchſtaben kennt, 
kann dennoch dem Mann prächtig die Leviten 
leſen, und die auch keinen Haarſtrich machen 
kann, ſchreibt dennoch dem Mann Vorſchriften 
vor, die er aufs Haar befolgen ſoll. 
* 


Ein Frauenzimmer iſt erhaben über die 
Orthographie; denn wie oft haben wir ſchon 
Zeilen von teurer Hand mit Entzücken geleſen, 
ohne zu bemerken, ob Geliebter mit G oder mit 
K geſchrieben war. 


* 


Einen Gang hat ſ', als wie eine Prozeſſion, 

die aus einer einzigen Perſon beſteht. 
* 

Schätzen kann ſich ein Frauenzimmer, ſo hoch 
ſie will, aber es ſoll ja keine vergeſſen, daß ſie 
drei Termine hat, den Termin der Jugend, den 
Termin der Hübſchigheit, welcher ſich noch etwas 
über die Jugend hinaus termiert, und den Ter⸗ 
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| 


min des Altwerdens; geht fie bei die erften zwei 
Termine nicht ab, fo wird fie beim dritten unter 
dem Schätzungswerte hintangegeben. 

* 


Frauen werden auch oft geſtohlen; aber man 
merkt's nicht, denn ſie gehen einem dabei immer 
im Haus herum. Einen andern Diebſtahl zeigt 
man an; bei der Frauenentwendung blamiert 
man ſich, wenn man ein G'ſchrei macht. 

* 


Der Ruf eines ſiebzehnjährigen Mädchens iſt 
heiklicher, als wenn a Tabakſchnupfer a weiße 
Pikeeweſten anzieht. 


* 


Es is jetzt ein ſchweres Brot, ein Frauen- 
zimmer zu ſein; wir Männer haben zu viel Stolz 
in uns. Das hab'n wir noch vom Tierreich bei— 
behalten, da zeigt auch das ſtärkere Geſchlecht, 
daß es die Oberhand, ſprich ich, die Oberpfoten 
hat; Hand darf man da nicht ſagen; und ich find', 
es is Überfluß, daß wir von die Tier' was nach— 
machen, wir ſollen's lieber verheimlichen, daß 
wir zu den Säugetieren gehören; wir haben ohne- 
dem ſo wenig Unterſcheidungszeichen. Na, ja, 
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was denn? Die Vernunft? die is nicht allgemein 
genug, und wie viele gibt's, die mit a bißl ein' 
g'ſcheiten Pintſch ſich gar nicht meſſen dürfen. 
Die Sprach' ſoll uns auch auszeichnen vor die 
Tier' und mancher zeigt g'rad durch das, wann 
er red't, was er für a Viech is. Die Geſichts⸗ 
bildung, von der will ich ſchon gar nichts ſagn; 
denn ſeit der Colliersgrecque-Mod' is es erſt 
recht verraten word'n, daß unſere Voreltern in 
die Kokus⸗ und Kaktuswälder von ei'm Baum 
zum andern g'hupft ſein. Ich find' nur ein Haupt⸗ 
merkmal der Menſchheit, und das is der Wadl. 
In der ganzen Naturgeſchichte gibt es kein Vieh, 
was ein' Wadl hat; und wie is dieſer Artikel 
gegenwärtig, namentlich bei unſerem Geſchlecht 
herabgefommen. Drum ſag' ich: ehret die 
Frauen! denn da ſpricht ſich noch die Menſch— 
heit in großartigen Formen aus. 


* 


Die Frauen wer'n in der Luft gleich zu lüftig; 
am beſten halten fie ſich, wenn ſ' eing’fperrt ſind, 
das hat mir ein Türk' g'ſagt, der Deutſch kön⸗ 
nen hat. 
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Nazi in „Eulenſpiegel oder Schabernack über 
Schabernack“ (1835) 


Aus einem unbezeichneten Stich 


Zu viel plauſchen tun d' Weiber erft, wenn 
ſ' alt werden; wenn ſ' jung ſind, verſchweigen ſ' 
ei'm zu viel. 
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Die Ehe 


Die Ehen werden im Himmel geſchloſſen, 
darum erfordert dieſer Stand auch eine ſo über⸗ 
irdiſche Geduld. 


Guter Gatte und Vater, das trifft ſich in 
praxi nicht immer fo paarweis, als wie die 
Strümpfe oder die Ohrfeig'n beiſamm'. Es iſt 
ſehr leicht, ein guter Vater zu ſein; guter Gatte, 
das is ſchon mit viel mehr Schwierigkeiten ver- 
bunden. Die eigenen Kinder ſind dem Vater 
gewiß immer am liebſten, und wenn's wahre 
Affen fein, fo g'fallen ei'm doch die eigenen Affen 
beſſer als fremde Engeln. Hingegen hat man als 
Gatte oft eine engelſchöne Frau, und momentan 
g'fallt ei'm a andere beſſer, die nicht viel hüb⸗ 
ſcher iſt als ein Aff'. Das find die pſychologiſchen 
Quadrillierungen, die das Unterfutter unſeres 
Charakters bilden. 


Man macht dadurch dem Eheſtand ein ſehr 
ſchlechtes Kompliment, daß man nur immer die 
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verſtorbenen Männer, die ihn ſchon überſtanden 
haben, „die Seligen“ heißt. 


* 


„Mein Mann iſt ſchuld an meinem Unglück“, 
das ſagt jede Frau. „Meiner Frau hab' ich es zu 
danken, daß ich unglücklich bin“, das ſagt jeder 
Mann. 


* 


Der Eheſtand, wenn er kinderlos iſt, iſt um 
50 Prozent koſtſpieliger als der ledige; kommt 
Familie, ſo ſteigt er auf 100 Prozent; Gall' und 
Verdruß kann man auch auf etliche Prozent an⸗ 
ſchlagen, ergo muß die Frau immer etwas mehr 
Vermögen haben als der Mann, ſonſt ſchaut für 
ihn ein kleines Defizit heraus. 


* 


Endlich hab'n ſ' doch was g'funden, d' Lieb zu 
vertreib'n, 

Die Leut wer'n vereinigt und müſſen es bleib'n; 

Und wenn ſie's auch reut, das ſeufzt: ach! das: 
auweh! 

Os müßts enk hab'n, 's nutzt nix, das Mittel 
heißt: Eh'! 
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Das Bewußtſein, die G'ſchicht' nimmt kein 
End', bis ich ſtirb, 
Das iſt 's wahre Schwab'nmittel gegen d' Lieb. 


* 


Beim Heiraten muß man net voreilig ſein; 
das Geld, was man auf die Hochzeit ausgibt, 
iſt ſehr häufig die erſte Einzahlung in die wech— 
ſelſeitige Lebensverbitterungsanſtalt. 


* 


Sterben is keine Kunſt, das is in ei'm 
Augenblick vorbei; aber ich hab' ſie heiraten und 
jahr lang mit ihr leben wollen, das is ein 


anderes Numero! 
* 


Über kein Thema exiſtieren fo viele Variatio— 
nen als übers Heiraten; aber noch ſo künſtlich 
variiert, die uralte Fiſchgratenmelodie is nir⸗ 
gends zu verkennen. 's Heiraten is offenbar keine 
Kunſt, denn es kommt ſogar bei die Wilden vor, 
und damit uns das recht augenſcheinlich wird, 
heiraten ſelbſt in Europa viele Wilde, wenn f’ 
nur a ſchönes Geld haben. Und doch iſt es gut, 
daß es nicht abkommt. Im Mittelalter hat man 
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ein Leben, reich an Taten und noch reicher an Un- 
taten, unter anderm auch als Einſiedler abgebüßt; 
jetzt hat man bloß die Zweiſiedelei des Ehe⸗ 
ſtands, um Jugendtorheiten abzubüßen. Kurios, 
daß die Natur ſich drin g'fallt, ſo ungleiche Ge⸗ 
ſchwiſterpaare zu erzeugen; wie zum Beiſpiel der 
angenehme Jüngling „Schlaf“ einen fatalen 
Bruder, den „Tod“ hat, ſo hat die reizende 
Zauberin „Liebe“ eine etwas langweilige 
Schweſter, die „Ehe“. Die Liebe kommt mir 
vor, als wie eine Hausunterhaltung, die ſich 
ganz unverhofft geſtaltet, das ſind immer die 
ſchönſten. Der Eh'ſtand hingegen is als wie eine 
Landpartie, wo man ſich eine Menge vornimmt, 
wie unendlich man ſich unterhalten will, da wird 
meiſtens nix draus, allerhand Verdruß und ein 
recht's Wetter ſind, ſo wie das landpartieliche, 
auch das eh' ſtändliche Fazit... Bei der Lieb' 
is das Schöne, man kann aufhören zu lieben, 
wenn's ei'm nicht mehr g'freut; aber bei der 
Ehe! Das Bewußtſein: du mußt jetzt allweil 
verheirat' ſein, ſchon das bringt einen um. Ich 
weiß, wie das Ganze entſtanden is; die Schöp⸗ 
fung hat ſich einmal im Dramatiſchen verſucht 
und hat eine Komödie verfaßt: „Die Liebe“, und 
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das Stück is halt fo gut ausg’fallen, allgemei- 
ner Beifall und Andrang ... da hat dann die 
succes-verblendete Schöpfung einen zweiten 
Teil drauf g'macht: „Die Ehe“, und wie's ſchon 
geht bei die zweiten Teil', es is nicht mehr das 
Intereſſe. Und wenn man die dramatiſchen 
Mittel dieſer beiden Teile vergleicht ... g'rad 
wie bei gute und matte Komödien. Bei der Liebe 
nur zwei Perſonen; ſelbſt die noch dabei ſein 
könnten, ſucht man zu vermeiden, ein leichter, 
gefälliger Dialog, Dekorationen: eine Laube, 
a Stiegen, a Strohdach, alles gut genug... 
Bei der Ehe hingegen das Perſonal: a Frau, 
a Stubenmädel, a Köchin, a Bedienter, a Che- 
valier, oder auch mehrere Chevaliers, und Kin- 
der und Statiffen, die d' Frau angaffen, wenn 
ſ' ſauber is; und die Dekoration: ein Salon, 
eine Promenad', ein Ballſaal .. und die Garde— 
rob'! Und dabei eine ſchieferige, geſchraubte, oft 
auch ſehr ordinäre Sprache ... nein, es is nix 
mit die zweiten Teil'! Ich bin Hageſtolz, bleib' 
Hageſtolz, und es is mein Stolz, daß ich unter 
die Hageſtölze gehör'! 
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Beim Tarock kann ich doch was g’winnen, 
wenn ich einige Ultimo mach', aber was wär' 
denn beim Eh'ſtand zu g'winnen, wo man im 
voraus weiß, daß's Weib allweil „kontra“ ſagt, 
und hat man die Kuraſche und ſagt „re“, du 
Hirſch! und man is erſt recht verloren. 


* 


Der Grundton in der Harmonie der Häus⸗ 
lichkeit muß immer das Kindergeſchrei ſein, 
ſonſt geht die wichtigſte Stimme ab. 


* 


An einer fremden Hochzeit hab' ich nie was 
Widerliches gefunden. 


* 


Gibt's eine kommodere Gelegenheit, eine Ver⸗ 
haßte unglücklich zu machen, als wenn man ſ' 
heirat't? 


* 


Die Ehe iſt auf jeden Fall ein Trauerſpiel, 
weil der Held oder die Heldin ſterben muß, 
ſonſt wird's nicht aus. Übrigens hat die 
Ehe ſehr viel von einem Spektakelſtück, denn 
Spektakeln ereignen ſich in dieſem Stand, gar 
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nicht zum glauben. Auch Tableaux kommen 
darin vor, der Mann kriecht hintern Ofen, die 
Frau ſchmacht't übers Fenſter auf einen hin⸗ 
unter, das iſt ein ſcharmantes Tableau. 
Dann gibt's auch ſehr häufig im Eh'ſtand Ein⸗ 
züge; wie der Mann ins Wirtshaus geht, hält 
der Liebhaber ſeinen Einzug ins Haus; Krö— 
nungen ete., alles mögliche, was zu einem guten 
Spektakelſtück gehört. 


* 


Das hab' ich mein Lebtag gehört: wenn ſich 
einer als Bräutigam ſo benimmt, als wenn er 
nicht bis fünfe zählen könnt', das werden die 
Argſten, wenn ſ' einmal verheirat't ſind. 


* 


In der Silben „alt“ ſtrömt der ganze my⸗ 
thologiſche Fluß Lethe, aus dem die junge Frau 
Vergeſſenheit des Gatten ſchlürft. 

* 

Ein Dreißiger, wenn er geht, braucht er ein' 
Stock, eine Vierz'gerin hüpft daher und braucht 
nicht einmal ihren Mann; gar viele Dreiß'ger 
haben d' Waſſerſucht, und die Vierz'gerinnen 
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kennen ſich vor Feuer nicht aus. Ah, das macht 
eine Anderung im Heiratstarif. 


* 


Oft rennt einer blindlings in n Eh'ſtand hinein 

Und glaubt, er wird g'rad wie im Himmel dann 
ſein. 

Was find't er dann ob'n auf dem Gipfel des 
Glücks? 

Ein' Butten voll Kinder und dann und wann 
Mir. 


Wär' er nicht ſo reich, hätt' fie ihn nicht 
geheirat't; wär er nicht ſo dumm, hätt' er ſie 
nicht geheirat't; ſo aber is beides der Fall, er 
hat Reichtum und Dummheit geſät, hat alſo 
müſſen eine ſeckante Gattin ernten. So ſchafft 
man ſich ſelber ſein Hauskreuz und arbeitet ſo 
der großen Nemeſis in die Händ', daß ſie nie 
den Kredit der Gerechtigkeit verliert... 


* 
Die Lieb' iſt ein Spagat, der die Herzen, 
der Eh'ſtand ein Strick, der die Händ' zuſamm'⸗ 
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bind’t. Der Spagat, der läßt ſich noch zerreißen, 
aber der Strick ... Nein, nein! 


* 


Der Eh'ſtand iſt die langweiligſte Reiſ'. 
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DE EG ( ZT 


Der Staat 


Blaſius Rohr in „Glück, Mißbrauch und Rückkehr oder 
Das Geheimnis des grauen Hauſes“ (1838) 


Nach einer Lithographie von M. R. Toma 
Beilage zum „Sammler“, Wien 1841 


Das Volk is ein Rieſ' in der Wieg'n, der 
erwacht, aufſteht, herumtorkelt, alles z'ſamm⸗ 
tritt und am End' wo hineinfallt, wo er noch 
viel ſchlechter liegt als in der Wiegen. 


* 


Das Volk muß phyſiſch beim Gnack gepackt 
und moraliſch mit der Naſen drauf g'ſtoßen 


werden. 
* 


Recht und Freiheit find ein paar bedeutungs⸗ 
volle Worte, aber nur in der einfachen Zahl 
unendlich groß, drum hat man ſie uns auch 
immer nur in der wertloſen vielfachen Zahl ge 
geben. Das klingt wie ein mathematiſcher Un⸗ 
ſinn und is doch die evidenteſte Wahrheit. Es 
is g'rad wie manche Frau, die ſehr viele Tugen- 
den hat. Sie hat einen freundlichen Humor und 
brummt nicht, wenn der Mann ausgeht.. das 
is eine Tugend ..., fie iſt geiſtreich ... das is 
eine Tugend .., fie hat ein gutes Herz, das is 
eine Tugend, ſie bringt die fünfte Schale Kaffee 
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ſchon ſchwer hinunter, das is auch eine Tugend, 
und trotz ſo vielen ihr innewohnenden Tugenden 
is doch die Tugend bei ihr nicht zu Haus. G'rad 
ſo is uns mit Freiheit und Recht ergangen. 
Was für eine Menge Rechte haben wir g' habt: 
die Rechte der Geburt, die Rechte und Vor⸗ 
rechte des Standes, dann das höchſte unter 
allen Rechten, das Bergrecht, dann das nied— 
rigſte unter allen Rechten, das Recht, daß man 
ſelbſt bei erwieſener Zahlungsunfähigkeit und 
Armut einen einſperren laſſen kann. Wir haben 
ferner das Recht g'habt, nach erlangter Bewil- 
ligung Diplome von gelehrten Geſellſchaften 
anzunehmen. Sogar mit hoher Genehmigung 
das Recht, ausländiſche Courtoiſieorden zu 
tragen. Und trotz all dieſen unſchätzbaren Rech- 
ten haben wir doch kein Recht g'habt, weil wir 
Sklaven waren. Was haben wir ferner alles 
für Freiheiten g'habt! Überall auf'm Land und 
in den Städten zu gewiſſen Zeiten Marktfrei⸗ 
heit. Auch in der Reſidenz war Freiheit, in die 
Redoutenſäle nämlich, die Maskenfreiheit; noch 
mehr Freiheit in die Kaffeehäuſer ... wenn ſich 
ein Nichtsverzehrender ang' lehnt und die Pyra⸗ 
midler ſcheniert hat, hat der Marqueur laut 
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und öffentlich g'ſchrien: Billardfreiheit! Wir 
haben ſogar Gedankenfreiheit g'habt, inſofern 
wir die Gedanken bei uns behalten haben. Es 
war nämlich für die Gedanken eine Art Hunds⸗ 
verordnung. Man hat's haben dürfen, aber am 
Schnürl führen; wie man ſ' loslaſſen hat, 
haben ſ' ein'n erſchlagen. Mit einem Wort, 
wir haben eine Menge Freiheiten g' habt, aber 
von Freiheit keine Spur. 


* 


Die Zenſur iſt die jüngere von zwei ſchänd⸗ 
lichen Schweſtern, die ältere heißt Inquiſition. 
Die Zenſur iſt das lebendige Geſtändnis der 
Großen, daß ſie nur verdummte Sklaven treten, 
aber keine freien Völker regieren können. Die 
Zenſur iſt etwas, was tief unter dem Henker 
ſteht, denn derſelbe Aufklärungsſtrahl, der vor 
ſechzig Jahren dem Henker zur Ehrlichkeit ver— 
holfen, hat der Zenſur in neueſter Zeit das 
Brandmal der Verachtung aufgedrückt. (1848) 


* 

Ein Zenſor iſt ein menſchgewordener Blei— 
ſtift, oder ein bleiſtiftgewordener Menſch, ein 
fleiſchgewordener Strich über die Erzeugniſſe 

* 83 


des Geiſtes, ein Krokodil, das an den Ufern des 
Ideenſtromes lagert und den darin ſchwimmen⸗ 
den Literaten die Köpf' abbeißt. 


* 


Die Reaktion iſt ein Geſpenſt, aber Geſpen⸗ 
ſter gibt es nur für die Furchtſamen. 


* 


Es gibt eine Stadt, die heißt Wien, 

Da war all's, was nur angenehm is, drin; 

Wie hab'n d' Straßeneck' ausg'ſchaut vor der 
Umgeſtaltung! 

Da war alles ganz vollpappt mit Tanzunter⸗ 
haltung; 

Kein Ernſt auf d' G'ſichter, es war alles froh, 

Jeder Mund war voll gute und ſchlechte Bon- 
mots; 

Wiener Spaß war gemütlich und hat ’troffen 
a wie der Blitz, 
's war berühmt der Fiaker⸗ und Schuſterbub'n⸗ 

witz. 
Jeder hat an Wien ſehnſuchtsvoll dacht, 
Denn das Leben in Wien, das war a 
Pracht. 
84 


— 


Wie ſich das jetzt hat g'ſpalten, 's geht über 
d' Begriff': 
D' Schuſterbub'n radikal, d' Fiaker konſervativ, 
Es ſitzt keiner in ein' Wirtshaus, der nicht in 
ſein' Hirn 
Sich denkt, wie das ſchön wär', wann er tät 
regier'n; 
's „Elyſium“ ſogar, was die Quinteſſenz g'weſt, 
Is im heurigen Faſching ein trübſeliges Neſt; 
So weit is's jetzt kommen, für Wien is's a 
Schand, 
Wir ſind noch fad'r als Berlin mit ſein Sand 
und Verſtand. 
Fallt d' Umg'ſtaltung fo aus, ſag' ich: 
nein, 
Da hört es auf, ein Vergnügen zu ſein. 
A (1849) 
Wenn ihr ſelbſt gefteht, daß es euch an 
Einſehen mangelt, dann darf es euch nicht 
wundern, wenn ihr blind gehorchen müßt. 


Wenn nur der Kutſcher klar ſieht, dann wird 
auch mit den blinden Pferden das Ziel erreicht. 


* 
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Wenn das Volk nur freſſen kann! Wie ſ' 
den Speiſenduft wittern, da erwacht die Eßluſt, 
und wie die erwacht, legen ſich alle andern Lei⸗ 
denſchaften ſchlafen; ſie haben keinen Zorn, 
keine Rührung, keine Wut, keinen Gram, keine 
Lieb', keinen Haß, nicht einmal eine Seel' 
haben ſ'. Nichts haben ſ', als einen Appetit... 
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Das Geld 


Über die Armut braucht man ſich nicht zu 
ſchämen, es gibt weit mehr Leut', die ſich über 
ihren Reichtum ſchämen ſollten. 


* 


Auf die guten Täg' haben die Reichen, aber 
auf die guten Nächt' nur die Glücklichen ein 
Monopol. x . 


Zwiſchen Auskommen und Einkommen is es 
ſchwer, das gehörige Verhältnis herzuſtellen, 
denn 's Geld kommt auf ſchwerfälligen Poda— 
grafüß' herein und fliegt auf leichten Zephir— 
flügeln hinaus. 

* 

Wenn man das Notwendigſte auf Borg 
nimmt und die Luxusgegenſtände ſchuldig bleibt, 
dann kann man mit wenigem leben. 

* 

Betrug is freilich gemein, aber es heißt ja 
per nefas, und aufs per nefas verſteh'n ſich 
die anſtändigſten Leut'. 
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Seit der Erfindung des Geldes gibt es in 


jedem Stand Reiche und Armere. Es iſt ein 
Unterſchied zwiſchen Bäck' und Bäck', es iſt eine 
Differenz zwiſchen Fleiſchhacker und Fleiſch⸗ 
hacker, aber der Abſtand, der zwiſchen Tandler 
und Tandler iſt, der geht ſchon ins Unberechen⸗ 
bare hinein. 

* 


| 
\ 


| 
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Ja, die reichen Leut' wiſſen nicht, in was für 


enorme Verlegenheit ſie oft die Armen ſtürzen, 
bloß durch das, daß ſie in ihrer glücklichen Ge⸗ 
dankenloſigkeit Kleinigkeiten ſchuldig bleiben. 


* 


Armut iſt ohne Zweifel das Schrecklichſte. 
Mir dürft” einer zehn Millionen herlegen und 
ſagen, ich ſoll arm ſein dafür, ich nehmet's nicht. 


* 


Zu was Geld verſchwenden auf Hausherrn- 


bereicherung? Ein Hausherr is eh' ein glück⸗ 
licher Menſch, wann man ihm an Zins auch noch 


zahlet, das wär' ja! — 's Leben is ? erſte. 

Wohnen kann der Menſch auch unter freiem 

Himmel, ich hab' das ſchon probiert, aber von 
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dem leben, was der Himmel frei gibt... von 
der Luft... da is noch jeder Verſuch geſcheitert. 


* 


Is das Bewußtſein, ein Hausherr zu ſein, 
nicht genug? Muß man auch noch feine Mit- 
menſchen mit'm Zins quälen? Wer ſind ſie denn, 
dieſe Tyrannen, daß wir ihnen zinsbar ſein 
ſollen? Wie leicht hätt' die Schöpfung Menſchen 
und Häuſer erſchaffen können, aber nein, fie er⸗ 
ſchafft lieber Parteien und Hausherrn! Muß 
das Jahr 365 Tag' haben? Wär's nicht genug 
mit 363? Hinaus mit Georgi und Michaeli, 
dieſe unchriſtlichen Tage gehören in keinen chriſt— 
lichen Kalender! 


* 


In gar vielem kann und ſoll ſich der Menſch 
behelfen, ſich mit dem Mindeſten begnügen, 
wenn er 's Beſſere nicht haben kann. Wer 's 
auf kein Paperl bringt, der ſpendiert ſich zwei 
Laubfröſch' vors Fenſter ... Wer keinen Kam⸗ 
merdiener hat, kauft ſich ein' Stiefelknecht um 
ſechs Groſchen .. Wer nicht als nobler Kridatar 
auf ſeine neugekaufte Villa in d' Schweiz kann 
fahren, der geht dem Schuſter mit a paar 
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Juchtene durch ... Wer eine Neapelreiſ' zu koſt⸗ 
ſpielig find't, um den feuerſpeienden Veſuv zu 
ſehn, der ſchaut ſich um a zornige Kräutlerin 
um... Kurz für alles hat der Geringere ein 
Surrogat und kann das Echte den Höhern über⸗ 
laſſen; aber was den Punkt der Familienehre 
betrifft, da ſteht der Unbedeutende dem Größten 
gleich und hat ebenſo gut das Recht, das Ma- 
kelloſeſte zu begehren. 


x 


Durch Arbeitſamkeit würde ſich unſer Wohl⸗ 
ſtand vermehren, aus dem Wohlſtand entſtünde 
Reichtum, aus dem Reichtum entſtünden höh' re 
Wünſche, aus den Wünſchen Unzufriedenheit 
. . . nein, du verlockſt mich nicht, ich bleib’ bei 
meinem ſtillbeſcheidnen tatenloſen Wirkungs⸗ 
kreis ... ich arbeit’ nix! 


* 


Freilich, Geld macht nicht glücklich, ſagt ein 
Philoſoph, der froh geweſen wäre, wenn ihm 
wer eins g'liehen hätt'; von dieſer Weisheit 
kann ich keinen Gebrauch machen; wenn ich aber 
einmal der Meinigen ihr Vermögen durch bracht 
hab' und ſie drüber in Ohnmacht fallen ſollte, 
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dann will ich's verſuchen, fie durch dieſe geift- 
reiche Sentenz zu laben. 


* 


Das Gefühl, es ſteht ein reicher Mann vor 


dir, das iſt der Reſonanzboden, über welchen 


man die Saiten der Höflichkeit aufzieht. Kriegt 
dieſer Reſonanzboden durch einen tüchtigen 
Schlag einen Sprung, dann klingen die Saiten 
nicht mehr wie früher, ſondern geben einen 
dumpfen, groben Ton. 


* 


Das iſt eben das Dumme und höchſt Un— 
gerechte. Wenn die reichen Leut' nicht wieder 
Reiche einladeten, ſondern arme Leut', ſo hätten 
wir alle genug z'eſſen. 
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Allerhand 


RE 


Willibald in „Die ſchlimmen Buben in der Schule“ 
(1847) 


Nach einer Lithographie von Melchior Fritſch 


eo 


Zwiſchen Hinauswerfenden und Hinausge— 
worfenen beſteht ein magiſches Band, und wenn 
ſie ſich nach Dezennien wieder finden, gibt's dem 
ein' noch einen Zucker, dem andern ein' Riß. 


* 


Wenn man ein'n hinauswirft, iſt es genug; 
für was denn Grobheiten auch noch? 


* 


Der Menſch ſoll nie ohne Parapluie ſein, es 
iſt die großartigſte Waffe: aufgeſpannt iſt es 
Schild, zugemacht iſt es Schwert, und horizon— 
tal gebraucht iſt es Lanze. 


* 


Zartgefühl is ſchon recht, aber man muß nix 


übertreiben. 
* 


Die Ehre iſt die feine Wäſche, in welche ſich 
die Seele des Gebildeten kleidet, drum muß ſo 
eine Ehre auch fleißig gewaſchen werden; das 
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geht aber nicht mit Waſſer und Seife, nur mit 
dem Blute des Beleidigers wäſcht man die 
Ehre ab. 


* 


Bei meiner Ehre... ich gebrauche den Aus⸗ 
druck ſelten, aber wenn es ſich um Unglaubliches 
handelt, ſage ich: „Bei meiner Ehre!“ 


* 


Wer tranſchiert, is entweder ein Eſel oder 
ein Flegel. B'halt man als Tranſchierer 's beſte 
Stück für ſich, fo is man a Flegel, und b' halt 
man ſich's net, ſo is man a Eſel. 


* 


Wenn ich nur die Dichter, die die Wieſen 
einen Blumenteppich, die den Raſen raſender⸗ 
weiſe ein ſchwellendes grünes Sammektkiſſen 
nennen, wenn ich nur die a drei Stund' lang 
barfuß herumjagen könnt' in der ſo vielfältig 
und zugleich ſo einfältig angeverſelten Land⸗ 
natur, ich gebet was drum. 

* 

Beim Iffland, o je, da lamentieren die Fa⸗ 
milien aktweis, daß man ganz hin werd'n möcht 
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— und um was handelt ſich die ganze Verzweif— 
lung? Um 200 Gulden Schein. Wenn's den 
Bettel im Parterre zuſammenſchießeten und 
hinaufſchickten, ſo hätt' eine jede ſolche Komödie 


im erſten Akt ſchon ein End'. 


* 


Ich hab' auch einmal g'ſpielt, ſehr ſtark, wie 
ich noch kein Geld g'habt hab'. Jetzt aber, ſeit⸗ 
dem ich was hab', iſt mir das Geld eine viel zu 
ernſthafte Sache, als daß ich drum ſpielen 
könnt'. Und es iſt was Fades, das Kartenfpielen; 
ich begreif' nicht, wie man da was dran finden 
kann. Man verliert Zeit und Geld. Zeitverluſt 
iſt auch Geldverluſt, alſo verliert man doppeltes 
Geld und kann nur einfaches gewinnen. Wo iſt 
da die Raiſon? Und doch behaupten ſo viele, 
ſie ſpielen nach Raiſon. Wie iſt das möglich, da 
das Spiel an und für ſich keine Raiſon iſt? 
Daß das Spiel nicht Sache des Verſtandes iſt, 
das zeigt ſich ja ſchon aus dem ganz klar, daß 
die g'ſcheiteſten Leut' beim Spiel oft ſo dumm 
daherreden. Man muß nur ins Kaffeehaus 
gehen und zuſchaun, da muß man dann ein' 
Degout kriegen, da begreift man gar nicht, wie's 
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möglich war, daß man ſelber jemals mitg’fpielt 
hat. 


* 


Ich verſtehe die Sachen recht gut, es iſt nur 
der Umſtand, ich kenn' mich alle Augenblick' 
nicht aus. 


* 


Die leichteſte Rechnungsart iſt die algebra- 
iſche; da ſchreibt man nur überall drunter 
„gleich x“, und es iſt nie g'fehlt, weil „x“ jede 
unbekannte Zahl ausdrückt; „&“ ift nämlich ein’ 
Abkürzung von „ſchmeck's“. 


* 
Privatgelehrte, das ſind dieſe rätſelhaften 
Wiſſenſchaftsweſen, von denen man nicht weiß, 


kriegen ſ' deswegen keine Anſtellung, weil ſie zu 
wenig, oder weil ſie zu viel wiſſen. 


* 
Sehr viel, aber nichts gründlich gelernt, 


darin beſteht die Genialität; und jetzt kann ich 
mir's erklären, warum ’8 fo viele Genies gibt. 


* 
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Mein Gott, das Maßnehmen iſt ein altes 
Vorurteil, das die Schneider doch nicht hindert, 
jedes neue G' wand zu verpfuſchen. 


* 


Die Taille iſt die merkwürdigſte Linie des 
Menſchen, ſie halbiert nicht nur jedes einzelne 
Individuum, nein, ſie teilt auch das ganze ſchöne 
Geſchlecht in zwei Teile, nämlich in ſolche, welche 
eine Taille haben, und in ſolche, welchen der 
Schneider erſt eine machen muß. 


* 


Der Kommis hat auch Stunden, wo er ſich 
auf ein Zuckerfaß lahnt und in ſüße Träume⸗ 
reien verſinkt; da fallt es ihm dann wie ein 
fünfundzwanzig Pfund⸗Gewicht aufs Herz, daß 
er von Jugend auf ans G'wölb gefeſſelt war, 
wie ein Blaſſel an die Hütten. Wenn man nur 
aus unkompletten Makulaturbüchern etwas vom 
Weltleben weiß, wenn man den Sonnenauf— 
gang nur vom Bodenfenſter, die Abendröte nur 
aus Erzählungen von Kundſchaften kennt, da 
bleibt eine Leere im Innern, die alle Olfäſſer 
des Südens, alle Häringfäſſer des Nordens 
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nicht ausfüllen, eine Abgeſchmacktheit, die alle 
Muskatblüt' Indiens nicht würzen kann. 


* 


Jedes Ding hat zwei Seiten, ſo auch ein 
Balbierer und Friſeur. Wenn man die Sache 
materiell betrachtet, ſo iſt es ein gemeines Ge⸗ 
ſchäft: einſeifen, abſcheren, Haar brennen; was 
is das! Wenn man aber darauf reflektiert, daß 
ſie die privilegierten Boten heimlicher Liebe 
find, daß fie es find, die den kleinen augenver⸗ 
bundenen Bogenſchützen ſeine verſchlungenen 
Wege führen auf Erden... wenn man die 
Sache von der Seite betracht't, ſo liegt eine 
ungeheure Poeſie in dieſem Metier. 


* 


Es gibt Sachen, denen man nicht ausweichen 
kann im Leben, darunter gehört das Balbiert⸗ 
werden; und das iſt immer noch am erträglich- 
ſten, wenn's nur vom Balbierer geſchieht; wenn 
einem aber Angehörige balbieren, Frauen, 
Töchter 


* 


Wenn ein Kellner oder eine Kellnerin 
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„gleich“ ſagt, fo ift das ein Aufruf an die 
menſchliche Geduld, dem jeder Gaſt Folge 


leiſten muß. 
* 


Ich liebe die öffentlichen Orte nicht; ich geh' 
daher auch für gewöhnlich immer nur in die 
Wirtshäuſer, wo ich zu Hauſ' bin. 


* 


Es wird gewiß niemand daran zweifeln, daß 
die Ballettänzerinnen Frauenzimmer ſind, und 
zwar comme il faut — aber zu der Idee ſich 
hinaufzuſchwingen, daß ein Ballettänzer ein 
Mann iſt, da gehört viel dazu ... 


* 


Ich hab' es ſatt gekriegt, das Bühnenleben. 
Ich konnte ſie nicht verdauen, dieſe zahlloſen 
Abgeſchmacktheiten, die man da täglich zu ſehen 
und zu hören bekommt: wie jeder Schauſpieler 
ein großer Mime iſt, dem es nur an Glück fehlt, 
nie an Talent; wie noch gar kein Dichter ein 
ſchlechtes Stück geſchrieben, ſondern jedes ver— 
unglückte nur durch die Darſteller geworfen 
wurde; wie jede Schauſpielerin nur Kunſt und 
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platoniſche und gar keine andere Liebe fühlt, 
und wie jede Choriſtin ein braves Mädchen iſt, 
und wie jede Tänzerin nur deswegen was an- 
nimmt, weil ſie eine fünfundſechzigjährige Mut⸗ 
ter und eine vierjährige Schweſter hat, das alles 
— mit einem Wort, ich hab' es ſatt gekriegt. 


* 


Ich hab' einen Ziegeldecker gekannt, der wie 
eine Katz' herumg’ftiegen is auf die höchſten 
Dächer, und beim Nachhausgehn is er faſt täg⸗ 
lich aufm eb'nen Boden g'fallen. Ich hab' 
einen öffentlichen Redner kennt, der hat ſich z' 
Haus kein Wort zu ſagen 'traut. Ich hab' einen 
Seſſelträger kennt, der hat die dickſten Herrn 
getragen wie nix, und ſeine hagere Gattin war 
ihm unerträglich. Mit einem Wort — das 
menſchliche Talent is meiſtens nur in einer ſpe⸗ 
ziellen Richtung ausgebildet. 


* 


G'fälligkeit und Schuldigkeit, das wird jetzt 
ſo oft untereinand' g'worfen, daß man ſich nicht 
mehr recht auskennt. Einem Kellner a Trink⸗ 
geld geben, das nimmt er als Schuldigkeit; daß 
er ei'm 's Glas ordentlich hinſtellt auf'n Tiſch, 
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das is eine Gefälligkeit. Daß ei'm ein Bekann⸗ 
ter a Geld leiht, das is Schuldigkeit; wenn 
man ihm's zurückzahlt, das is eine ſeltene Ge— 
fälligkeit. Daß ſich ein Madel ſechs Jahr' 
herumziehen laßt von ei'm Liebhaber, das is 
Schuldigkeit; wenn er ſ' nachher heirat', das is 
eine ungeheure Gefälligkeit. 
* 


Von einer Stadt in die andere reiſen, die 
Merkwürdigkeiten anſchauen und dann ſich wie— 
der weiter trollen, das iſt keine Kunſt, das kann 
ein jeder Handwerksburſch; aber zu Haus ſein 
muß man überall, ſich förmlich einquartieren, 
ſo lang bleiben in jeder Stadt, bis einen die 
Fatalitäten vertreiben: das heißt reiſen. 


* 


Der Glanz alles Glänzenden wird durch 
ſchwarze Unterlag' gehoben; drum ſind immer 
die Bälle die glänzendſten, denen das Unglück 
den dunklen Grund abgibt, für welches dann der 
Glanz des Balles zum Strahl des Troſtes wird. 


* 
Daß es Leut gibt, die auf ein' Ball gehn, 
das find' ich begreiflich, aber daß es Leut' gibt, 
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die einen Ball geben, das is das, was mir ewig 
ein Rätſel bleibt. 


* 


Schon Seneca ſagt: „Zwiſchen eingeladen 
werden und eingeladen werden is ein Unterſchied, 
als wie zwiſchen Kuß und Ohrfeigen.“ Die Art 
und Weiſe, wie man eingeladen wird, is wirk— 
lich ein Zauberſpruch, denn es werden dadurch 
oft Knödl in Ananas, oft aber auch Faſan' in 
Kuttelfleck' verwandelt. 


* 


In einem gebildeten Lächeln muß mehr Nichts⸗ 
ſagendes liegen ... dann muß man es perma⸗ 
nent behaupten. So ein Lächeln muß eine ſpa⸗ 
niſche Wand ſein, hinter welcher man alle ſeine 
Gefühle und Empfindungen vor die Leut' ver⸗ 
ſteckt. 


* 


Ja wann einer jetzt will wirken Wunder 
der Himmel, ſo muß es ſchon ſein was Aparts, 
denn was die Menſchen eh' mals gehalten hab'n 
für ein Wunder, das is jetzt was ganz Ordi— 


näres. 
* 
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Der Teufel is überhaupt nicht das Schlech— 
teſte, ich laß' mich lieber mit ihm als mit man- 
chem Menſchen ein. Er ehrt das Alter, ſeine 
Großmutter ſteht hoch im Anſeh'n bei ihm, das 
is halt a ſchöner Charakterzug. Er hält auf'n 
Handſchlag, man ſieht's, daß er viel mit die 
Ritter z' tun hat gehabt; er erfüllt feine Ver⸗ 
träge weit prompter als manch irdiſcher 
Schmutzian ... 's is halt a G'ſchäftsmann, 
wie ſich's g'hört. 


Dienſtboten find die Preßfreiheit der haus» 
lichen Konſtitution, die lebendigen Plakate un- 
ſerer Geheimniſſe, und die wohlhabende Welt 
muß leider von jeher mehr auf ihre Bequemlich— 
keit als auf ihren Ruf gehalten haben, ſonſt 
eriftieref die Mode, Dienſtboten z' haben, ſchon 
lang nicht mehr. 


Die Gelegenheit hat das Lehrbubenartige, 
daß man ſie beim Schopf faſſen muß. 
* 
Was tauſend Wichte ſagen, bekommt Ge— 
wicht, wird wichtig, weil die Wichte tauſend 
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find und die Ehrenmänner, die's nicht glauben, 
höchſtens zehn. Auch haben die Schufte in der 
Regel beſſere Lungen als die Ehrenmänner, ſie 
ſchreien mehr, und nichts wirkt auf die Welt 
mehr als Geſchrei. 


* 


Das Beweisfordern is eine wahre Malträ⸗ 
tierung der Menſchheit. Wie ſchön könnt' man 
ſich ausreden, wenn das nicht wär'. 


* 


Käm' euch das nicht lächerlich vor, wenn 
einer einen Beſenſtiel über quer haltet und zu 
einer Armee ſaget: „Bis hierher und nicht 
weiter!“ Und weit lächerlicher is es noch, wenn 
einer mit morſchen Anſichten ſich der Zeit ent- 


gegenſtemmt. 
* 


Die Chriſtenpflicht ſagt nur, man ſoll ſeinen 
Feinden Gutes tun! Gut! Deswegen ſeh' ich 
aber noch nicht ein, warum man ihnen nicht dann 
und wann a bißl was Böſes wünſchen ſoll, es is 
ja keine Folge, daß es ausgehen muß. 


* 
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Grundſätze find enge Kleider, die einen bei 
jeder freien Bewegung genieren. 


* 


Es kommt weniger darauf an, was man 
leiſtet, als vielmehr darauf, wo man es leiſtet. 


* 


Bis zum Lorbeer verſteig' ich mich nicht. 
G'fallen ſollen meine Sachen, unterhalten — 
lachen ſollen die Leut', und mir ſoll die G'ſchicht 
a Geld tragen, daß ich auch lach', das iſt der 
ganze Zweck. G'ſpaßige Sachen ſchreiben und 
damit nach dem Lorbeer trachten wollen, das is 
grad ſo, als wenn einer Zwetſchkenkrampuſſ' 
macht und gibt ſich für einen Rivalen von 
Canova aus. 
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Anhang 


Wenzel Scholz und Johann Neſtroy als Gabriel Brunner 
und Kamp! in „Kamp! oder Das Mädchen mit Millionen 
und die Nähterin“ (1852) 

Aus einem Stich von A. Geiger nach Cajetan 
Bild zur „Wiener allgemeinen Zeitung“ 


„Das iſt klaſſiſch!“, der Titel dieſes Meftroy- 
Breviers, iſt der refrainmäßig angewendete Lieblingsſpruch 
des Hausknechts Melchior in Neſtroys Poſſe „Einen Jux 
will er ſich machen“. 

Die Vorlagen der beigegebenen Rollenbilder 
Neſtroys ſtammen aus den Städtiſchen Sammlungen 
Wiens und aus Privatbeſitz. Es ſind durchwegs zeit— 
genöſſiſche Blätter von meiſt beſcheidenem künſtler iſchen 
Wert. 

Dieſe Sammlung verwertet zum erſten Male die 
1890/91 bei Bonz & Co. in Stuttgart erſchienene 
einzige Geſamtausgabe der Werke (12 Bände, heraus- 
geben von Ludwig Ganghofer und Vincenz Chiavacei, im 
Stoff unvollſtändig, im Text unzuverläſſig) und alle ſeit 
damals noch gedruckten anderen erhaltenen Stücke Neſtroys. 
Als Vorläufer dieſes Breviers ſind zwei Sammlungen 
beſonders zu erwähnen: 


„Aus Neſtroy.“ Eine kleine Er innerungsgabe. 
Mit einem biographiſchen Vorworte (angeblich von 
Friedrich Schlögl), Wien, Verlag von L. Rosner — 
der ſelbſt der Herausgeber war — 1873 (2. vermehrte 
Auflage 1878, 3. 1885, 4. ebenſo, 5. 1901 bei C. Daberkow 
in Wien). 

„Neſtroy⸗Lexikon“, erſchienen als Anhang zu 
der Auswahl „Johann Neſtroys Werke“, die in zwei 
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Bänden, herausgegeben von Ludwig Gottsleben, 1892 
bei Alfred H. Fried & Co. in Wien herauskam und 
1903 als Titelausgabe, beſorgt von Leopold Rosner, bei 
Th. Knaur in Berlin wieder aufgelegt worden iſt. 


In der nicht ungeſchickten, aber etwas oberflächlichen 
Sammlung „Aus Neſtroy“ ſind die bekannteſten Worte 
(allgemeine Sentenzen und Situationswitze aus den da- 
mals zugänglichen Stücken und aus der Erinnerung der 
Wiener Ihenterhabitues), ein paar Widmungsverſe und 
Neſtroys berühmte Vorleſung als Sansquartier in 
L. Angelys Burleske „Zwölf Mädchen in Uniform“ ab⸗ 
gedruckt. Das Heftchen enthält auch ein Porträt und 
vier Koſtümbilder in Holzſchnitt nach den zwölf Photo⸗ 
graphien des ſogenannten „Neſtroy-Albums“. Das „Ne 
ſtroy⸗Lexikon“ bringt gleichfalls „Geiſtesblitze“, wie man 
damals ſagte, vielfach in korrumpierter Form, aber meiſt 
mit Quellenangabe. Andere Sammlungen ſind wiederholt 
in Wiener Zeitungen und Zeitſchriften erſchienen; eine 
ausgezeichnete Zuſammenſtellung der genialſten Einfälle 
Neſtroys findet ſich in den Nrn. 349/50 der Wiener 
„Fackel“ (Mai 1912, zum fünfzigſten Todestag). 

Während Georg Büchmanns „Geflügelte Worte“ 
(25. Auflage, Berlin 1912) in ihrem eng umgrenzten 
Rahmen nur zwei Titel Neſtroys — „Lumpazivagabundus 
oder Das liederliche Kleeblatt“, „Einen Jux will er 
ſich machen“ — und den Refrain eines eingelegten 
Couplets — „Es muß ja nicht gleich ſein, es hat ja 
noch Zeit“ in Friedrich Kaiſers Poſſe „Verrechnet“ — 
als geflügelt gelten laſſen, iſt hier in dem folgenden 
Regiſter eine Zuſammenſtellung der Neſtroy⸗Worte (mit 
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Quellenangabe) gegeben, die in feiner Heimat mehr oder 
weniger geläufig find. 

Für die kluge und emſige Unterſtützung bei der 
Auswahl ſagt der Herausgeber Herrn Viktor Aufricht 
herzlichen Dank. 
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Regiſter 


Armut ift ohne Zweifel das Schrecklichſte . 
(Der Zerriſſene, I., 5) 
Armut. Über die Armut braucht man ſich nicht 
zu ſchämen 0 
(Die beiden Herren Söhne, Ul. 8) 
Auskommen. Zwiſchen Auskommen und Ein— 
kommen iſt es fchwer . 
(Das Mädel aus der Vorſtadt, I., 6) 
Ball. Daß es Leut' gibt, die auf ein' Ball geh'n 
(Kampl, II., 27) 
Betrug ift freilich gemein . 
(Die beiden Herren Söhne, III., 3) 
Beweisfordern. Das Beweisfordern iſt eine 
wahre Malträtierung der Menfchheit . 
(Der Unbedeutende, I., 10) 
Dienſtboten ſind die Preßfreiheit der häus— 
lichen Konſtitution . . 3 
(Der alte Mann mit der jungen Eu . 16) 


Ehe. Die Ehe iſt auf jeden Fall ein Trauerſpiel 
(Weder Lorbeerbaum noch Bettelſtab, I., 3) 


Ehen. Die Ehen werden im Himmel geſchloſſen . 


(Einen Jux will er ſich machen, II., 7) 
Eheſtand. Man macht dadurch dem Eheſtand 


ein ſehr ſchlechtes Kompliment 
(Der Talisman, II., 7) 
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Epftand. Der Eh'ſtand ift die langweiligſte 
Reiſ' 
(Der Erbſchleicher, IL, 13) 

Federvieh. Der Menſch iſt endlich auch ein 
Federvieh 5 
(Die ſchlimmen Buben in der Schule 10) 


Frauenzimmer. Ein Frauenzimmer ift erhaben 


über die Orthographie 
(Gegen Torheit gibt es kein Mittel, I., ee 


Gefahr. Die Gefahr ift die poetiſche Ballfriſur 
der Liebe 
(Der Färber und ſein Selig shed + 3) 
Gefahr. Die Gefahr ſucht fih in der . 
Opfer 
(Der Unbekannte, Ul. 2) 
G'fälligkeit und Schuldigkeit, das wird jetzt 
fo oft untereinand' g' worfen. 
(Nur Ruhe, I., 3) 

Gel d. Freilich, Geld macht nicht glücklich 
(Liebesgeſchichten und Heiratsſachen, I., 5) 
Geld. Seit der Erfindung des Geldes gibt es in 
jedem Stand Reiche und Armere . 

(Zu ebener Erd' und im erſten Stock, I., 3) 
Gelegenheit. Die Gelegenheit hat das Lehr⸗ 
bubenhafte e eee 

(Die Anverwandten, IV., I) 

Geliebte. Es gibt nix Romantiſcheres als eine 
ungebildete Geliebte Ar 
(Heimliches Geld, heimliche Liebe, I., 15) 
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Genialität. Sehr viel, aber nichts gründlich 
gelernt, darin beſteht die Genialitſſt.. . 100 
(Der Talisman, II., 17) 

Grobheiten. Wenn man ein'n hinauswirft, iſt 
es genug; für was denn Grobheiten auch noch? 97 
(Die verhängnisvolle Faſchingsnacht, I., 25) 

Handelsſtand. Vor dem Handelsſtand kriegt 
et den rechten Reſpekkttt 32 
(Einen Jux will er ſich machen, I., 10) 

Hausherr. Iſt das Bewußtſein, ein Hausherr 
91 
(Kampl, I., 27) 

Hausherren haben noch ſelten hoffnungslos 
/// ͤ ( 
(Eine Wohnung zu vermieten, I., 15) 

Heiraten. Über kein Thema exiſtieren fo viele 
Variationen als übers Heiraten . . 71 
(Unverhofft, I., 2) 

Hinauswerfende. Zwiſchen Hinauswerfen— 
den und Hinausgeworfenen beſteht ein magiſches 
T a Sr N 97 
(Kampl, I., 35) 

Hochzeit. An einer fremden Hochzeit hab' ich nie 
was Widerliches gefunden . 74 
(Heimliches Geld, heimliche Liebe, I., 29) | 

JIſabellenſchimmel. Ich hab' einmal einen 
alten Iſabellenſchimmel an einem Ziegelwagen 


/ ˙•²OMDDDBÄ ĩðĩð ß 
(Der Unbedeutende, I., 14) 
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Kellner. Wenn ein Kellner oder eine Kellnerin 


„gleich“ ſangttttt 
(Zwei ewige Juden und keiner, I., 1) 

Kommis. Der Kommis hat auch Stunden. . . 101 
(Einen Jux will er ſich machen, I., 13) 

Lieb'. Die Lieb' is blind 8 
(Die Eiſenbahnheiraten, III., 10) 

Lieb. Die Lieb' if ein Spoaga EEE 
(Die beiden Nachtwandler, I., 13) 

Lieb'. Die Lieb?’ ift eine dramatiſche Idylle.. 48 


(Weder Lorbeerbaum noch Bettelſtab, I., 3) 

Lieb'. Ja, die Lieb' — die Lieb', das iſt die Köchin 47 
(Die verhängnisvolle Faſchingsnacht, I., 4) 

Liebe. Ja, die Liebe fragt nichts nach Georgi 
und Michael 49 
(Zu ebener Erd' und im erſten Sig; I er 15 

„Liebenswürdig“ ift im ſtrengſten Sinn des 
Worts ein Zeitwoerrt Pr 
(Das Mädel aus der Vorſtadt, I., 6) 

Maßnehmen. Mein Gott, das Maßnehmen iſt 
ein altes Vorurteil! 2 Por 
(Einen Jux will er ſich machen, I., 7) 

Menſch. Der Menſch iſt ein Säugetier. 33 
(Die ſchlimmen Buben in der Schule, 10) 

Menſchen. Ich glaube von jedem Menſchen das 
Schlechteſ te Pe 
(Die beiden Nachtwandler, I., 16) 

Nächſtenlieb'. Die Mächſtenlieb' fangt bei ſich 
ſelbſt an 5 5 98 
(Einen Jux will er ſich ine, l., 13) 
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Nerven. Die Nerven von Spinnengeweb’ . 
(Der Talisman, I., 17) 

Motmwendigfte. Wenn man das Notwendigſte 
auf Borg nimmt ge 
(Die beiden Herren Söhne, IL, 30 

Orte. Ich liebe die öffentlichen Orte nicht. 
(Die verhängnisvolle Faſchingsnacht, II., 2) 

Parapluie. Der Menſch ſoll nie ohne Parapluie 
fein. 3 
(Unverhofft, I., 11) 

Reaktion. Die Reaktion iſt ein Geſpenſt 
(Freiheit in Krähwinkel, III., 25) 

Recht und Freiheit ſind ein paar bedeutungsvolle 
Worte 
(Freiheit in Krähwintel, LE, 7 

Reich e. Wenn die reichen Leut' nicht wieder Reiche 
einla deten 
(Zu ebener Erd' und im en Stöd, aa 40 

Sterben is keine Zunft. 

(Liebesgeſchichten und Heiratsſachen, l. 85 140 

Strauchen. Ein Strauchen dauert drei Wochen 
(Kampl, III., 13) 

Teufel. Der Teufel is überhaupt nicht das 
Schlechteſte . 
(Höllenangſt, I., 9) 

Verhältniſſe. 's Fatalſte bei den früheren 
Ver hältniſſen 22 
(Frühere Verhältniſſe, I., 2) 

Volk. Das Volk is ein Rieſ' in der Wieg' n. 
(Lady und Schneider, I., 8) 
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Volk. Wenn das Volk nur freſſen kann 85 
(Weder Lorbeerbaum noch Bettelſtab, II., 20) 
Vorurteil. Das Vorurteil iſt eine Mauer 37 


(Der Talisman, I., 5) 


Wadl. Ich find' nur ein Hauptmerkmal der 
Menſchheit und das is der Waddl.. . . 64 
(Nur Ruhe, III., 4) 


Weib. Über ein altes Weib geht nir . . 60 
(Der Unbedeutende, I., 23) 


Welt. Die Welt is die wahre Shuf . . . . 34 
(Die ſchlimmen Buben in der Schule, 4) 
Zartgefühl is ſchon ret 


(Heimliches Geld, heimliche Liebe, I., 23) 

Zenſor. Ein Zenſor iſt ein menſchgewordener 
Bleiſt ift 
(Freiheit in Krähwinkel, I., 14) 

Zenſur. Die Zenſur iſt die jüngere von zwei 
ſchändlichen Schweſten 83 
(Freiheit in Krähwinkel, I., 14) 

Zufall. Der Zufall muß ein b'ſoffener Kutſcher 
fen „„ 
(Das Mädel aus der Ar: IL, 1 

Zufall. Wenn der Zufall zwei Wölfe zuſammen⸗ 
führt 2 a 
(Die Anverwandten, I., 6) 
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